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So war es 

noch vor einem Jahr: 
Eine glückliche 

Familie 

unterm Weihnachtsbaum 


Viel Erfolg im In diesem Heft beginnt: 


Mn Meine Liebe gehort nur noch meinen Kindern 
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Kleine 


Abendessen 


für uns 
und liebe Gäste 


Ob kleiner oder großer Geldbeutel: Neue Freuden an leichten 
und bekömmlichen Abendessen, köstlichen Desserts und 
selbstgemixten Drinks versprechen die vielen Variationen 
und Kombinationen zu bekannten Themen in burda Bunte 


Bild-Rezepte, illustriert mit prachtvollen Farbaufnahmen. 


Generalthema von vielen Kapiteln dieses Heftes: „Kochen 
für die Schönheit“, ungemein interessant und anregend 


Durda 


BUNTE BILD-REZEPTE 


Bestellnummer 52 Preis: 4,30 DM 
erhalten Sie im Buch- und Zeitschriftenhandel oder 
direkt durch den 
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Unsere Korrespondenten berichten aus 


Ein Kind brennt 
auf dem Scheiterhaufen 


BRASILIEN Vor den Augen der Mut- 
BNNMGILILNN ter verbrannte ein Kind 
auf dem Scheiterhaufen, den eine fa- 
natische Sekte errichtet und entzündet 
hatte. Als ihr kleiner Sohn sich in den 
Flammen wand, stürzte die Frau zu 
ihm, aber zu retten war nichts mehr. 


In dem Ort Cariri geht seit einem 
Jahr ein Mann auf Seelenfang, der 
sih Sankt Johannes nennt und den 
Beinamen „Erlöser der Welt“ führt. Er 
verspricht den Armen den Himmel auf 
Erden, wenn sie seiner Sekte beitre- 
ten. So fiel es ihm nicht schwer, An- 
hänger zu finden. Von Tag zu Tag 
wuchs die Schar seiner Anhänger, die 
sich regelmäßig versammelten, um die 
Botschaft ihres „Herrn“ zu vernehmen. 


Nach einer aufpeitschenden Predigt 
verkündete er dieser Tage, er habe 
eine Offenbarung aus dem All erhal- 
ten. Darin sei ihm mitgeteilt worden, 
ein unschuldiges Kind müsse geopfert 
werden, damit die Seelen aller Sek- 
tenangehörigen gereinigt würden. 
Und sein ausgestreckter Arm wies auf 
die lodernden Flammen eines riesigen 
Scheiterhaufens, deren Schein die 
näctlihe Zusammenkunft gespen- 
stisch beleuchtete. 

Da geschah es: Einer der Sekt'erer ent- 
riß einer Frau das fünf Monate alte 
Kind, das sie auf dem Arm trug. Er 
reihte es dem „Erlöser“, und der 
schieuderte es in hohem Bogen in die 
Flammen. 

Verzweifelt schrie die Mutter auf. 
Sie stürzte zum Scheiterhaufen. Aber 
das Kind war bereits eine menschliche 
Fackel — es war nicht mehr zu retten. 
Sie selbst erlitt schwerste Brandver- 
letzungen und wurde ins Hospital der 
Stadt Crato gebracht. 

Tags darauf wurde der „Erlöser der 
Welt” von der Polizei verhaftet. 

EDUARD KEFFEL 


Graf Richelieu 
war Lumpensammler 


FRANKREICH Kürzlih starb im Ar- 
INANARLIGE mensaal eines Marseil- 
ler Krankenhauses ein Mann, von des- 
sen Ableben wohl kaum jemand No- 
tiz genommen hätte, wäre er nicht Trä- 
ger eines Namens gewesen, auf den 
Frankreich bis heute stolz ist. Sein 
Urgroßonkel war kein Geringerer als 
der berühmte Kardinal Richelieu. Doch 
im Gegensatz zu dem einflußreichen 
Minister König Ludwigs XII. und 
Gründer der Academie Frangaise blieb 
es dem jetzt verschiedenen Grafen 
Edmond du Plessis de Richelieu ver- 
sagt, zur „Grandeur“ der Nation bei- 
zutragen. Er beendete sein Leben als 
Clochard im Hafenviertel der französi- 
schen Mittelmeerstadt. 

1904 in Schanghai geboren, zog es 
den jungen Grafen bald nach Mar- 
seille, wo er zunächst in einer Seifen- 
fabrik und später in einem Wechsel- 
büro arbeitete. Hier heiratete er 1932 
auch die bürgerliche Alice Chapuis, 
die ihm zwei Kinder schenkte. Wäh- 
rend des Krieges geriet Richelieu in 
deutsche Gefangenschaft, aus der ihn 
1945 die Amerikaner befreiten. 

Als er nach Marseille zurückkehrte, 
mußte er feststellen, daß seine Frau 
inzwischen durchgebrannt und seine 
Kinder verschwunden waren. Dies 
konnte er nicht überwinden. Und ein- 
mal aus der Bahn geglitten, raffte er 
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Graf Edmond du Piessis de Richelieu 
starb als Lumpensammier in Marseille. 


sich nicht mehr auf: Der Graf wurde 
Lumpensammler und lebte bis zu sei- 
nem Tode von den Almosen der Ha- 
fenbesucher. 

Offenbar wollte er es nicht anders. 
Denn als ihm einmal angetragen wur- 
de, für zwei Millionen alte Francs (da- 
mals etwa 20000 Mark) in Sacha Gui- 
trys berühmtem Versailles-Film die 
Rolle seines Urgroßonkels zu spielen, 
lehnte er entrüstet ab: „Zwei Millio- 
nen sind für einen echten Richelieu 
zuwenig!“ AXEL GANZ 


Paradies der Bicherwürmer 


ENGLAND Die berühmteste Bibliothek 
LNULANG der Welt, der Lesesaal des 
Britischen Museums, ist zur Zeit ge- 
schlossen — sehr zum Leidwesen der 
zahllosen Stammgäste und gelegent- 
lichen Besucher, die hier finden, was 
es oft in der ganzen Welt sonst nicht 
zu lesen gibt. Der vor 110 Jahren er- 
baute kreisrunde Kuppelsaal wird zur 
Zeit renoviert, und erst im Februar 
öffnet er wieder seine Pforten. Bis da- 
hin muß ein kleiner Ausweichsaal mit 
beschränkten Lesemöglichkeiten her- 
halten. 

„Wieviel Friede, wieviel Wahrheit, 
wieviel Schönheit, wieviel Glück für 
alle ist hier ausgebreitet!“ rief Thacke- 
ray begeistert beim ersten Besuch un- 
ter jener Riesenkuppel aus. Man ver- 
liert jedes Zeitgefühl, wenn man an 
denselben Lesepulten sitzt wie einst 
Dickens und Disraeli, Thomas Carlyle 
und Ludwig Kossuth, Gladstone und 
Walter Scott, der junge Churchill und 
der alte Bernard Shaw. Am Pult G. 7 
schrieb Karl Marx sein „Kapital“, und 
L. 13 war Lenins Stammplatz in den 
Jahren seines Exils. Die russischen Be- 
sucher steuern unweigerlich auf diese 
beiden Pulte zu und sind dann ent- 
täuscht, daß da keine Erinnerungs- 
tafeln angebracht sind; aber die Biblio- 
thekare antworten: „Ach, wenn wir 
für alle berühmten Leser Tafeln an- 
bringen müßten...“ Wenn man sie 
fragt, wieviel Bücher es eigentlich hier 
gibt, so sagen sie ausweichend: „Ge- 
nau wissen wir es selber nicht. Sieben 
bis neun Millionen. Jedenfalls haben 
wir zur Zeit 136 Kilometer Regale 
voll davon, und jedes Jahr kommen 
fast zwei Kilometer hinzu.“ 

Die meisten Zugänge — insgesamt 
73000 im Jahr — stammen aus Groß- 


Rio de Janeiro, Paris, London und Nairobi 


britannien, denn jedes hier erschei- 
nende Buch muß in zwei Exemplaren 
an das Museum abgeliefert werden; 
dazu kommen wichtige ausländische 
Bücher, die gekauft werden — aber 
längst nicht genug, denn das Geld ist 
knapp, so knapp wie der Raum für die 
neu hinzukommenden Bände und das 
Personal. Sechzig Bibliothekare tun 
nichts anderes, als die von den Lesern 
bestellten Bände herauszusucen; und 
das ist nicht so einfach, wenn man sich 
durch Kilometer von Jahrhunderte 
alten Büchern hindurchwühlen muß. 
Allein der Katalog umfaßt 1250 Bände, 
aber damit ist man mehrere Jahr- 
zehnte im Rückstand. 

Die wertvollsten Bände, die Inku- 
nabeln und die 56000 Manuskripte, 
werden nur Besuchern mit Empfeh- 
lungsschreiben von Hochschulen oder 
Behörden in einem kleinen, von Be- 
amten scharf überwachten Raum vor- 
gelegt. Zu diesen Kostbarkeiten ge- 
hören die Urschrift der „Magna Char- 
ta”, ein Gebetbuch Königin Elisa- 
beths I., die Gutenbergbibel von 1456, 
der „Codex Sinaiticus” aus dem 4. 
Jahrhundert, ein Papyrus des Aristo- 
teles und das älteste Schriftstück des 
Museums, eine Brieftafel des Ägypter- 
königs Amenhotep III. aus der Zeit 
um 1400 v. Chr. 

Der Besucher des Lesesaals kann zu 
jeder Tageszeit eine kleine Kollektion 
von Eigenbrötlern, Narren und Welt- 
verbesserern entdecken, auf die der 
Lesesaal seit jeher einen unwidersteh- 
lichen Reiz ausübt. Komische Käuze 
sitzen, hinter Büchern vergraben, an 
den Pulten und kritzeln Notizen auf 
Berge von Zetteln; da gibt es Natur- 
menschen mit langem Haar und Bart 
in Sandalen oder kleine alte Herren 
mit Melone, Schnauzbart und myste- 
riösen, in Zeitungspapier gewickelten 
Paketen, die ängstlich die Hand über 
die Buchtitel halten, wenn man ihnen 
über die Schulter blicken will; und da 
ist eine Frau, die seit zwanzig Jahren 
mit ganz kurzen Sporthosen erscheint, 
auch im tiefsten Winter, um Musik- 
manuskripte zu lesen. Einer, so er- 
zählten mir die Beamten, sucht in alt- 
indischen Schriften nach dem „Geheim- 
nis der Goldmacherei“. Und vor ein 
paar Jahren wollte einer von den 
Bibliothekaren wissen, wo man die 
richtige Formel zum Beschwören des 
Teufels finden könne. Für sie alle ist 
das Warten auf die Wiedereröffnung 
des großen Kuppelsaals eine Qual. 

EGON LARSEN 


Es gibt zu viele Elefanten 


KENIA Kürzlich kreisten Flugzeuge 
ALM über dem Tsavo-Tierschutz- 
park, einem Gebiet, halb so groß wie 
die Schweiz. Fachleute zählten aus der 
Luft die Elefanten dieses größten Tier- 
schutzgebietes in Ostafrika und notier- 
ten mit Erstaunen die Zahl 16 000. Der 
Leiter des Parks hatte schon seit lan- 
gem festgestellt, daß die Elefanten mit 
der pflanzlichen Nahrung tüchtig auf- 
räumen und einfach weiterziehen, um 
neue Zonen „abzugrasen“. Nun leben 
in diesem Park aber auch Nashörner, 
die sich ungern über weite Strecken 
bewegen. Wenn also Elefanten ihre 
engen Bezirke abgefressen haben, 
bleibt für sie nichts übrig. Die Nas- 
hörner ziehen nicht weiter, eher ver- 
hungern sie. 

Man erwog den Plan, die Zahl der 
Elefanten auf das für den Tsavo-Park 
erträglihe Maß zu reduzieren, und 
zwar durch den Abschuß von 3000 Tie- 
ren. Jedoch sollte vorher genau unter- 
sucht werden, was und welche Men- 


gen die Elefanten überhaupt verspei- 
sen. Das gab einigen skeptischen Fach- 
leuten Zeit, eine zweite Zählung der 
Elefanten, wiederum aus der Luft, 
aber nach anderer Methode, durchzu- 
führen. Das Resultat: nur 9000 Elefan- 
ten! Trotzdem ist man der Ansicht, 
daß nach wenigen Jahren viel zuviel 
Elefanten vorhanden sein werden. 
Man denkt also an einen späteren 
Abschuß Tausender dieser Dickhäuter. 

Jedenfalls leben heute etwa so viele 
Elefanten im Gebiet von Tsavo wie 
vor 60 Jahren, als die Engländer erst- 
mals in dieser.Zone auftauchten. Als 
große Tierliebhaber und geschulte Jä- 
ger und Förster sorgten die Briten bald 
schon für die Bekämpfung der Elefan- 
tenwilderer, die sich hauptsächlich aus 
einem seit Jahrtausenden dort ansässi- 
gen Jägervolk, den Wasanja, rekru- 
tierten. Da auf dem internationalen 
Elfenbeinmarkt etwa zwanzig Mark 
für das Kilogramm bezahlt werden, 
lokt der Gewinn die armen Wa- 
sanja-Jäger. Sie nehmen das Risiko in 
Kauf, von der Polizei erwischt zu wer- 
den und auf zehn Jahre ins Gefängnis 
zu wandern. In der Tat befinden sich 
heute praktisch alle erwachsenen Män- 
ner dieses Völkchens hinter Gittern. 
Die Gefahr besteht, daß der ganze 
Volksstamm auf diese Weise ausstirbt. 

Kenia-Elfenbein gilt als das beste — 
es ist weicher und elastischer als das 
Elfenbein aus dem Kongo, wenn von 
dort auch die größten Stoßzähne (bis 
zu 80 Kilogramm schwer und 3 Meter 





Major Sheldrick, Leiter des Tsavo-Parks, 
prüft vor dem Verkauf alle Stoßzähne. 


lang) stammen. Man rechnet, daß in 
ganz Afrika alljährlich rund 5000 Ele- 
fanten wegen ihrer Stoßzähne abge- 
schossen werden. Das Elfenbein geht 
zur Hauptsache nach Indien, wo.eine 
halbe Million Elfenbeinschnitzer für 
jene Figuren sorgen, die als Hochzeits- 
geschenke immer noch beliebt sind. 
Der Rest verwandelt sich in Klavier- 
tasten, Billardkugeln, Schachfiguren, 
Armringe und Medaillons. 

Was besonders in Hongkong sehr 
gefragt ist, sind Nashörner. Gewichts- 
mäßig wird für diese dreimal soviel 
bezahlt. Sie werden pulverisiert und 
als „Liebesmittel“ den Speisen beige- 
mengt. Das Nashorn ist nun in Gefahr, 
auszusterben. Deshalb will man auch 
den Preis für sein Weiterbestehen 
zahlen — eben die Beseitigung Tau- 
sender von Elefanten. 

Es gibt auch Fachleute, die vorschla- 
gen, die Nashörner in besondere Ge- 
biete umzusiedeln. Jedenfalls ist der 
endgültige Beschluß in Nairobi noch 
nicht gefaßt worden. Es kann aber nur 
zu leicht sein, daß die Argumente des 
weißen Mannes später von einer 
schwarzen Regierung gerne aufgenom- 
men werden, vor allem, wenn je Stoß- 
zahn etwa tausend Mark in die Staats- 
kasse eingehen — die vielleicht, wie 
die kongolesische, auch einmal Ebbe 
aufweisen könnte. JOHN BROWN 


Wollen Sie 


Dieses Haar 
braucht 

Biologische 

Haarnahrung 


mit NEO-Silvikrin 


Haarausfall beruht in den meisten Fällen auf 
mangelhafter Ernährung der Haarwurzeln. Der 
Haarwuchs wird spärlicher, bis er ganz auf- 
hört. Darum muß man dem Haar die fehlenden 
Nährstoffe zuführen. Das ist möglich, indem 
man NEO-Silvikrin in die Kopfhaut einmas- 
siert. Es dringt-sofort ein und ernährt die 
Haarwurzeln. 


Die „Biologische Haarnahrung” — 
ein Fortschritt der Wissenschaft 

Das Haar setzt sich aus 18 Aufbaustoffen 
(Aminosäuren) zusammen. Durch intensive 
wissenschaftliche Forschung konnte ein Kon- 
zentrat— NEO-Silvikrin — hergestellt werden, 
das diese 18 Aufbaustoffe in richtig dosierter 
Kombination enthält, 





Mit Methoden moderner Strahlenanalyse wurde nachge- 
wiesen, daß diese Aufbaustoffe von NEO-Silvikrin im 
. nachwachsenden Haar tatsächlich enthalten sind. 


NEO-Silvikrin regt selbstschlummernde Haar- 
keime wieder zu neuer Tätigkeit an. Die Bio- 
logische Haarnahrung hat unzählige Menschen 
in der ganzen Welt von der Sorge des Kahl- 
werdens befreit. 


Haarausfall kann gestoppt werden 
Sie brauchen nicht mehr zu verzweifeln, wenn 
sich plötzlich mehr Haare im Kamm zeigen als 
früher oder gar lichte Stellen auf der Kopf- 
haut sichtbar werden. Auch wenn das Haar 
allmählich dünner wird, hilft die Biologische 
Haarnahrung, das Haar zu kräftigen. 


Ihr Haar retten? 


Ernähren Sie die Haarwurzeln 






. i 


en IE 9 
Em" ıa 


















In allen 
Apotheken, 
E 5 \ Drogerien und 
beim Friseur 
ö \ 5 
/a 
/ 
BaNISe) \ 
‘  ‚Silvikrin 
KONZENTRAT 
Biclogische Haarnahrung aus dem 
Hydroiysat der Skleroproteine des 
Keratins. Sie enthalt alle 18 biologi- 
schen Aufbaustoffe (Aminosäuren) 
desHaares Wirksam bei: Haarausfall 
spärlichem Haarwuchs, hartnäckigen 
Schuppen. erschöpften Haarwurzein. 
Anwendung: Morgens und abends 
je eine Pipettenfüllung (bis zum 
Strich) auf die Kopfhaut auftragen 
und gründlich einmassieren 
Biologische Haarnahrung 
ee Y 
NEO-Silvikrin enthält alle 18 Aufbaustoffe des Haares: 
1. Methionin 6. Leucin 11. Cystin 16. Glutamin 
2. Tryptophan 7. Isoleuein 12. Tyrosin 17. Glyein 
3. Lysin 8. Valin 13. Prolin 18. Alanin 
4. Histidin 9. Threonin 14. Serin 
5. Phenylalann 10. Arginin 15. Asparagin 


sowie energieliefernde und aktivierende Zusätze und Vitamine. 


Jeder Tropfen NEO-Silvikrin ernährt Tau- 
sende von Haarzellen. Retten Sie Ihr Haar. 
Warten Sie nicht, bis es zu spät ist. Beginnen 
Sie sofort. Geben Sie Ihrem Haar die Biolo- 
gische Haarnahrung, die es zu seinem Wachs- 
tum braucht. 


NEO 
Silvikrin 
Biologische Haarnahrung 


Dr. Carl Hahn GmbH Düsseldorf 
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Kinderreichtum wird 
hart bestraft 


SPANIEN Nur weil er Familienvater 
er AimLit ist und neun Kinder, im 
Alter zwischen zwölf Jahren und 
einem Jahr, zu ernähren hat, kann der 
4ljährige Glasmaler Jose Maria Mar- 
tenez Castillo aus Barcelona seit sechs 
Monaten keinen Arbeitsplatz mehr fin- 
den. Im Juni hatte ihn sein früherer 
Brotgeber wegen Betriebsaufgabe ent- 
lassen. Jose Maria ging sofort auf 
Arbeitssuche. An mehreren Plätzen in- 
teressierte man sich für ihn, den aus- 
gebildeten Facharbeiter. Beinahe wä- 
re er eingestellt worden, doch dann 
tauchte jedesmal die Frage nach sei- 
nen Familienverhältnissen auf. „Neun 
Kinder? Völlig ausgeschlossen! Wir 
können und dürfen Sie nicht einstel- 
len. Unsere Arbeiter würden sich so- 
fort dagegen auflehnen“, meinten in 
allen Fällen die Personalchefs. 

Jose Maria Martenez ist ein Opfer 
der spanischen Sozialgesetzgebung. Sie 
bestimmt, daß die Arbeitgeber einen 
Betrag, der 25 Prozent des Gesamt- 
aufkommens an Löhnen und Gehäl- 
tern ausmacht, an eine betriebsinterne 
Punktekasse zu zahlen haben. Dieses 
Geld wird monatlih nach einem 
Punktesystem prozentual unter die 
Arbeiter und Angestellten verteilt. 
Verheirateten stehen fünf Punkte zu, 
pro Kind gibt es einen Punkt und auch 
für im Haushalt des Arbeiters leben- 
de alte erwerbslose Eltern sind Punk- 
te vorgesehen. Nur wer ledig ist, geht 
bei der Verteilung leer aus und rei- 
chert statt dessen mit seinem Anteil 
die Punktekasse zu Gunsten seiner 
verheirateten Arbeitskollegen an. 

Die massiven Punkteanrechte des 
kinderreichen Seüor Martinez hätten 
natürlich die Anteile aller übrigen Ar- 
beitnehmer an der Punktekasse sofort 
erheblich schmälern müssen. Unzufrie- 
denheit im Betrieb wäre die Folge ge- 
wesen, und deshalb zogen es alle Per- 
sonalchefs vor, ihn wieder wegzu- 
schicken. Zu allem Unglück soll ihm 
und damit der Familie jetzt auch noch 
die vorübergehend gewährte geringe 
Arbeitslosenunterstützung gestrichen 
werden. Nur sechs Monate lang hat 
er nämlich Anspruch darauf. 

W.H. SCHEURING 


Komponiermaschine liebt 
flotte Rhythmen 


JAPAN Die Technische Hochschule 
mit in Fuji-Yoshida, am Fuß des 
Fudschijamaberges, sollte eine neue 
Schulhymne erhalten (wie sie in Ja- 
pan alle höheren Lehranstalten haben, 
die etwas auf sich halten). Aber es 
war schwierig, einen geeigneten Kom- 
ponisten zu finden. Doch man wußte 
sich zu helfen. Wozu hat schließlich 
die Technishe Hochschule ihr kostba- 
res Elektronengehirn! 

So wurde dieser Apparat mit 39 
Schulhymnen „gefüttert“. Das Ergeb- 
nis war nicht gerade schön. So meinte 
ein Teil der Studenten. Die anderen 
fanden, das neue Lied klinge etwas 
„mechanish“, und wieder .andere 
glaubten die bekannten Melodien der 
anderen Schulhymnen herauszuhören, 
nur der Rhythmus sei etwas anders. 
Das „Elektronengehirn“ als moderne 
Maschine hatte sie im Jazztempo 
„komponiert“. Das hat es bisher noch 
nicht gegeben, und die „Kita Fuji 
Technische Hochschule“ ist damit die 
„fortschrittlichste“ Japans. 

Der Studentenausschuß erklärte sich 
schließlich mit der neuen Hymne ein- 
verstanden, nachdem einige Kommili- 
tonen begeistert festgestellt hatten, 
sie eigne sich hervorragend für Aus- 
flüge und andere Veranstaltungen, bei 
denen man das Tanzbein schwingen 
könne. Statt in strammer Haltung ih- 
rer Schulhymne zu lauschen, werden 
also diese Studenten nun dazu tanzen. 

WERNER CROME 


Liebe Leser! 


Die BUNTE hatsich eine ganz besondere 
Weihnachtsüberraschung für Sie alle aus- 
gedacht. Wir laden Sie ein zu einem ver- 
gnüglichen Ratespiel, bei dem Sie außer- 
dem noch die Chance haben, etwas Wert- 
volles zu gewinnen. Machen Sie mit beim 


Weihnachts- 

Preisausschreiben 
Jeder kann teilnehmen. Verwandte und 
Bekannte dürfen helfen und auch selbst 
einsenden. Das Rätsel und die ausführ- 
lichen Teilnahmebedingungen finden Sie 


auf den Seiten 14 bis 16. 
Und nun viel Spaß, viel Glück und ein 


Frohes Fest! 


das wünscht Ihnen Ihre BUNTE. 
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ZUM TITELBILD: 


Das war das Weihnachtsfest der 
Kennedys vor einem Jahr. Ihr Glück 
wurde dann an einem Novembertag 
grausam zerschlagen. Für Jacque- 
line Kennedy gibt es jetzt nur noch 
die Erinnerung an den toten Mann 
und ihre beiden Kinder. Unser neuer, 
in diesem Heft beginnender Tat- 
sachenbericht ist dieser großartigen 
Frau gewidmet. 
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Sie haben sich um unser Vaterland verdient gemacht: Altbundespräsident Heuss 
und Altbundeskanzler Adenauer. Ihnen verdanken wir es, daß die Bundesrepublik 
Deutschland aus dem Chaos von 1945 wieder zu Geltung und Ansehen aufstieg. 


Das war Papa Heuss E=@ 


Er war ein Staatsmann, der die Gewalt haßte. Er war 
ein Mann des Geistes, der die Macht nicht scheute. Er Am 5. Oktober 


war ein Historiker, der nicht nur Geschichte schrieb, kehrte Heuss, 
nachdem ihm das 


sondern sie mitgestaltete. Er war, wie Bundeskanzler Iuks-Belsamis 
Erhard sagte, „unserem Volk Vörbild und Beispiel“: ; ae 

; . tiert worden war, 
Theodor Heuss, der im Alter von 79 Jahren in Stuttgart heim in sein 
verstarb. Zehn Jahre lang war er unser Bundespräsi- „Häusle“. Zehn 
dent. Er vereinte die Würde des Professors mit schwäbi- Wochen später 
schem Witz. Das deutsche Volk wird ihn nie vergessen. starb er. 





Frank Sinatras von den Gangstern entführter Sohn 


Eine 


55 Stunden lang lebte Frank Sinatra, der 


BEBE ze 
millionenschwere Sänger und Schauspie- 
ler, zwischen Furcht und Hoffnung. Dann I Ion uf 
zahlte er den Gangstern, die seinen Sohn 
entführt hatten, die Summe von 240 000 
Dollar — das sind umgerechnet fast eine 
Million Mark. Sein Sohn war wieder frei... 





$ In des #aters (links) Fußtapfen 
tritt Sinatra junior beruflich: Der 

* Neunzehnjährige tritt ebenfalls 
schon erfolgreich als Sänger auf. 
Die Kenner des Showgeschäfts pro- 
phezeien ihm eine große Karriere. 


st wieder zu Hause. Sein Vater zahlte das Lösegeld 


Aus der ersten Ehe Frank Sinatras mit Nancy Barbato (Bild) stammt Frank 
junior. Außerdem sind aus dieser Ehe zwei Töchter hervorgegangen. Frank 
Sinatras — ebenfalls inzwischen geschiedene zweite Ehe mit Ava Gardner 
blieb dagegen kinderlos. Sinatra ist ein Sohn armer italienischer Einwan- 
derer. Heute schätzt man seine jährlichen Einnahmen auf 100 Millionen 
Mark. Ihm gehören Filmproduktionen, Schallplattenfirmen und Musik- 
verlage. Außerdem ist er an einigen Radiostationen geschäftlich beteiligt. 


„Ich habe mehr Kofferräume gesehen als in meinem ganzen übrigen 
Leben“, berichtet Frank Sinatra junior nach seiner Freilassung. Die Gang- 
ster hatten ihn nämlich fast die ganze Zeit in den Kofferräumen von Kraft- 
fahrzeugen durch die Gegend gefahren. Auf dem Bild (unten) wird diese 
Szene von einem Kriminalbeamten an einem Polizeiwagen rekonstruiert. 
Der Entführte berichtete weiter, er habe seine Entführer nie zu Gesicht 
bekommen, da sie ihm stets die Augen verbunden hätten. Nach seiner Frei- 
lassung von einem Polizisten entdeckt, trug er die Binde noch um den Hals. 
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} 


Ein frohes Wiedersehen gab es auch zwischen Frank junior und seinen 
Schwestern, Nancy (links) und Tina. Auf Anraten der amerikanischen Bun- 
deskriminalpolizei lehnte Sinatra junior es ab, nähere Angaben über seine 
Entführung zu machen. Er gab nur an, er habe die Entführer überreden 
können, ihn freizulassen, noch ehe’ sie wußten, daß Lösegeld gezahlt würde. 
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Die Furcht hatte während der ban- 
gen Stunden tiefe Kerben in das 
‚ sonst stets lachende Gesicht des 
Sängers gegraben. Er hatte sich 
bereiterklärt, jede Summe für die 
Freilassung des Sohnes zu zahlen. 








Das Gericht von Mailand wird, mit Präsident Simonetti an der Spitze (im anschläge ihre Heimat von Italien lostrennen zu wollen. Doch davon kann 
Bild flankiert von zwei Karabinieri in Paradeuniform) ein gerechtes, unpoli- nicht die Rede sein: Die Südtiroler wollen nichts anderes als die Einlösung 
tisches Urteil fällen müssen. Die Anklage, vertreten durch Staatsanwalt der feierlichen Verpflichtung durch Italien, Südtirol die Autonomie im Rah- 
Gresti (ganz links), beschuldigt zwar die Angeklagten, durch Sprengstoff- men der italienischen Republik zu gewähren. Die Anklage ist ein Irrtum. 


68 Südtiroler stehen in Mailand wegen angebli 


Vernehmungen vor zwei Jahren von Karabinieris gefoltert worden war. Er 
wurde geprügelt, nackt ausgezogen und mit einer Zange enthaart. Das 
Trienter Gericht versagte ihm als Kläger jede Genugtuung. Wird er als 
Angeklagter in diesem neuen Monsterprozeß mehr Gerechtigkeit erfahren? 


In schweren Ketten, die der Welt vom Karabinieri-Prozeß in Trient in trau- 
riger Erinnerung sind, wurden die angeklagten achtundsechzig Südtiroler 
vor die Mailänder Richter geführt. Auf dem Weg zum Gericht begegnete 
unserem Reporter auch Erich Walter (dritter von links), der während seiner 





ın 











Die Angeklagten sahen in Mailand zum ersten Male seit vielen Monaten Vertreter der Presse. Zwischen ihnen und den Angeklagten die dreißig 
ihre Angehörigen wieder: von der Anklagebank, einer Tribüne, rechts vom Rechtsanwälte. Für sie stehen Mikrofone bereit. Man rechnet mit einer 
Richtertisch. Scheu lächelten sie ihren Lieben zu, die weit hinten, am Ende Prozeßdauer von sechs Monaten. Die Welt hofft auf ein von jedem falschen 
des Saales der Eröffnung des Prozesses beiwohnten. Im Vordergrund die Nationalismus freies Urteil, das zum Frieden in Südtirol beitragen möge... 


cher Bombenattentate vor Gericht. Wir fordern: 






Gerechtigkeit für 
ME O4 Südtirol! 





: 


In Paradeuniform präsentierten sich die Karabinieri In Trauer gefaßt warten zahlreiche Angehörige 
dem Publikum. Sie fühlen sich als „Helden des Ta- der angeklagten Südtiroler vor dem Gerichtssaal 
ges“, obwohl es ihnen nicht gelang, die Sprengstoff- auf die Eröffnung des Mammutverfahrens. Sie 
anschläge in Südtirol aufzuklären. Trotz Folterungen! kamen und wollen nur eines — Gerechtigkeit ....! 
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Der Schauprozeß von Mailand 





Im Tränen-Bus, den die Südtiroler Volkspartei zur Verfügung stellte, fahren 
die Eltern, Ehefrauen und Kinder der Angeklagten zum Prozeß nach Mai- 
land. Es ist die Fahrt in eine traurige Ungewißheit, die kennzeichnend auch 
für die Zukunft Südtirols ist. Die Sorge beherrscht die Gedanken aller. 











Schuldig oder nicht schuldig? ist das beherrschende Thema, das im Justiz- 
palast sehr lautstark erörtert wird. Rechtsanwalt Gallo (halb verdeckt), 
Staatsanwalt Gresti (Mitte) und Senatspräsident Simonetti (rechts) wäh- 
rend einer Verhandlungspause. Der Prozeß gegen die achtundsechzig 
Südtiroler wird voraussichtlich mindestens sechs Monate dauern. 


N 1 BEE 


Wer in diesen Tagen in der freien 
Welt an Mailand denkt, meint weniger 
den Dom oder die neueste Premiere 
in der Mailänder „Scala“. 

Mailand ist heute das Stichwort für 
einen der größten Prozesse, den Italien 
je erlebte. Dieser Monsterprozeß, bei 
dem 68 Südtiroler vor einem Straf- 
senat stehen, hat mit Verbrechen im 
üblichen Sinne des Wortes jedoch gar 
nichts zu tun: Es ist ein politischer 
Prozeß, und als solchen haben ihn die 
Italiener auch hochgespielt. 

Im Gerichtssaal (er mußte angesichts 
der 68 Angeklagten und der 300 zu 
erwartenden Zeugen beträchtlich erwei- 
tert werden, was das italienische Justiz- 
ministerium 25 Millionen Lire kostete) 
wird in zwei Sprachen gesprochen. Zu- 
erst einmal im juristisch geschliffenen 
Italienisch der Richter und Staats- 
anwälte und dann im biederen Deutsch, 
das die angeklagten Südtiroler Bauern, 
Handwerker und Arbeiter beherrschen. 

Nicht angeklagt ist die wahre Schul- 
dige: Die längst überholte nationalisti- 
sche und deshalb gar nicht mehr in 
das Bild Europas passende Überzeu- 
gung, daß eine deutschsprechende 
kleine Volksgruppe an der Nordgrenze 
des italienischen Staates diesem ge- 
fährlich sei und deshalb italienisiert 
werden müsse. 

Diese Überzeugung veranlaßte die 
Italiener, die für Südtirol eingegange- 
nen Verpflichtungen zu ignorieren, 
selbst auf die Gefahr hin, sich damit 
einen Unruheherd an der Grenze zu 
schaffen. Dabei ist diese Art Nationa- 
lismus, wie es die letzten Jahre zeig- 
ten, viel gefährlicher für Italien als die 
Anhänglichkeit der Südtiroler an ihre 
Muttersprache und das von den Vätern 
Ererbte schlechthin. 

Bekanntlich setzte sich schon der 
Faschismus für eine Italienisierung Süd- 
tirols mit allen ihm zu Gebote stehen- 
den Mitteln ein. Deutschsprachige Schu- 
len wurden geschlossen. Die der italie- 
nischen Sprache nicht mächtigen Süd- 
tiroler bekamen kein Recht mehr, und 
eine systematische Besiedlung Süd- 
tirols durch Süditaliener setzte ein. 

Das wieder demokratisch gewordene 
Italien übernahm die faschistischen 
Methoden in Südtirol. Und das, ob- 
wohl es sich in den sogenannten Pa- 
riser Verträgen feierlich verpflichtet 
hatte, dem deutschsprachigen Südtirol 
eine umfassende Autonomie zu gewäh- 
währen. 

Die Tiroler aber warteten mit Engels- 
geduld auf die Verwirklichung dieser 
Versprechen. 

Im Jahre 1959 scheint einigen Hitz- 
köpfen unter ihnen die Geduld gerissen 
zu sein. Hochspannungsleitungen wur- 
den gesprengt, Anschläge auf Rohbau- 
ten, die für die zugewanderten Süd- 
italiener bestimmt waren, verübt. 

Obwohl von 102 solchen Anschlägen 
nur ganze zwei geklärt werden konn- 
ten, hat nun die italienische Justiz ge- 
gen 94 Südtiroler, sechs Österreicher 
und einen Südtiroler mit ständigem 
Aufenthalt in Deutschland die Anklage 
erhoben. Ursprünglich sollten sich über 
160 Südtiroler und Österreicher vor 
dem Mailänder Gericht verantworten. 
Die Zahl verringerte sich im Laufe der 
Vorbereitungen auf 68. 

Die Anklageschrift, die vor dem Mai- 
länder Gericht verlesen wurde, umfaßt 
644 Seiten. Die Prozeßakten sind 20 000 
Seiten stark. 

Viele der 68 Angeklagten sind schon 
seit zwei und mehr Jahren in Haft. 
Einige von ihnen wurden während der 
Untersuchung gefoltert, andere konn- 
ten nicht mehr vor Gericht erscheinen, 
weil sie an den Folgen der in der 
Untersuchungshaft erlittenen „Behand- 
lung“ starben. 30 Rechtsanwälte stehen 
den Angeklagten als Verteidiger zur 


Seite. Soweit die Zahlen, die die Dimen- 
sionen dieses Prozesses abzeichnen. 

Gefährlich für die Südtiroler ist die 
Art, wie die Anklage gegen sie vor- 
geht. Sprengstoffanschläge zum Bei- 
spiel werden (obwohl ihr Ursprung noch 
gar nicht erwiesen ist) als Auflehnung 
gegen den Staat hingestellt: Sie sollen 
ganz einfach Anschläge auf die Integri- 
tät Italiens sein. Damit will anschei- 
nend die italienische Justiz zwei Flie- 
gen mit einem Schlag treffen: 

Der Artikel 241 des italienischen Straf- 
gesetzes sieht für solche Anschläge 
die Todesstrafe vor. Da es in Italien 
nach 1945 keine Todesstrafe mehr gibt, 
werden solche Strafen in lebensläng- 
liches Zuchthaus umgewandelt. Die An- 
klage erachtet den Tatbestand nach 
diesem Artikel bei sämtlichen 68 An- 
geklagten als gegeben. Mit anderen 
Worten — sollte das Gericht den Ge- 
dankengängen der Staatsanwaltschaft 
folgen, gäbe es schon wieder 68 Süd- 
tiroler weniger in dem umstrittenen 
Gebiet. 

Gleichzeitig aber könnte Italien da- 
mit praktisch jede Maßnahme gegen 
die Südtiroler begründen, ganz gleich, 
ob sie mit dem Pariser Abkommen in 
Einklang zu bringen ist oder nicht. 

Am fragwürdigsten bleibt die An- 
klage wegen Mordes. Sie kam folgen- 
dermaßen zustande: Ein italienischer 
Straßenarbeiter fand an einem Baum 
eine nicht explodierte Sprengladung, 
wollte sie bergen und fand dabei den 
Tod. Den italienischen Sicherheitsbehör- 
den war es auch in diesem Fall nicht 
gelungen, diejenigen zu finden, die 
diese Sprengladung am Baum ange- 
bracht hatten. Ja, es steht nicht einmal 
fest, ob es überhaupt Südtiroler waren, 
die mit dieser Bombe etwas zu tun 
hatten. Dennoch sind alle 68 Angeklag- 
ten des Mordes verdächtig — erklärt 
der Staatsanwalt. 

Der Mailänder Prozeß ist von den 
italienischen Justizbehörden offensicht- 
lich hochgespielt worden. Das Foto- 
grafieren im Gerichtssaal ist verboten. 
Unser Reporter wurde als „kamera- 
verdächtig“ sogar vorübergehend fest- 
genommen. Die Angeklagten werden in 
seit dem Trientiner Prozeß berüchtig- 
ten schweren Ketten in den Gerichts- 
saal geführt, wo sie von 80 Karabinieri 
bewacht werden. Ihnen gegenüber, auf 
der linken Seite des Richtertisches sit- 
zen die Presseleute, dazwischen ha- 
ben die Verteidiger Platz genommen. 

Im rückwärtigen Teil des Saales ver- 
folgen die Angehörigen der Angeklag- 
ten diesen makabren Prozeß. Alte Müt- 
terchen stehen da, von der Arbeit ge- 
beugt und vom Leid gezeichnet. Frauen 
blicken scheu zu ihren angeklagten 
Männern hinüber. Kinder, die ihren 
Vater kaum mehr kennen, weil er schon 
so lange in Haft ist, suchen Schutz am 
Trachtenrock ihrer Mutter. Sie alle be- 
herrscht nur eine Frage: Was wird mit 
unseren Männern und Söhnen ge- 
schehen? 

Die Befriedung eines Landes oder 
Gebietes ist an sich eine Aufgabe der 
Politik. Die Justiz hat allein die Pflicht, 
über das Recht zu wachen. Es scheint 
aber, daß es der iMailänder Justiz in 
die Hand gegeben ist, mit einem wei- 
sen Urteil einen Teil jener Barrieren 
niederzureißen, die Italien zwischen 
sich und seine Südtiroler Staatsbürger 
mutwillig aufgebaut hat. 

Denn eins ist sicher, selbst wenn 
die angeklagten Südtiroler alle ihnen 
zur Last gelegten Bombenanschläge 
ausgeführt hätten, so taten sie es nicht, 
um ihre Heimat von Italien loszureißen, 
sondern lediglich, um Italien selbst und 
die ganze Welt auf das Unrecht auf- 
merksam zu machen, das ihnen einer 
hoffnungslos toten nationalistischen 
Idee wegen zugefügt wird. 
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Ob London, Paris, New York, Berlin — über alle 
Grenzen hinweg gilt der Brauch, sich in diesen 
festlichen Tagen mit kleinen Aufmerksamkeiten 
zu überraschen... 

Exklusiv und weltweit geschätzt ist die Waldorf- 
Astoria Cigarette ASTOR. Geschmackssichere 
Raucher in vielen Ländern der fünf Kontinente 
schätzen diese große deutsche Cigarette als 
Inbegriff verfeinerter Rauchkultur. 
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Wieviel BUNTE sind auf diesem Bild zu sehen? 


1000 Preise sind zu gewinnen. 
‚Auf der nächsten Seite finden Sie alles Nähere 


Prei 


We 


N 


N I RN . 
ers a Pr Ge) . E\ Sm 8, x 
GSIIIM 
LI NEN a 
2 ae KURS: 
ed 


u 





Ag 
ee) 7 Rt 
Lg R 
”, 











m 


\ 
Se | 








” 
b 
N ’ 
se 
PT EAGBE 


wyD 


) 
»* 





FH 





iR, 


St) 


3 WARE 





N 
ai 


\ 
B\ 
7 
/ W 


N - \ 
i BE Zz 


‚ Ai 


N: 
a. 
N 
0% 
a, | 
jan n: 
TC 7 
EHEN 


= 
N 


UNE Ku RY2 
BR 7 Sn 


=“ 
Try 
Rue 

ES 


III 


(Ahr 
NN 
( 


N 
“ x FE 
pP; De 2? v< 


& 
A 

A 
N 


N ER 
ann) 


B 
I 
3; £ 
Art, F 
= Pi X N 
u 
X SI 
4 
IC} 
RT) 
li N u 
Fr 
> D 
G AG 
KEN 
Far 
17V /f2 
& 


IN 
Si 1 
a dir 

N » 


N 
— - ’ ) 


IN 


Ay 


IA : 
| } 2 ea 
: VDE | 
4 S R F > 
n 2 \ / . | 2 
3 N \ E / 
| R \ A n HR 25 > ES 
(DC 7 Aal: \0 ray Is \\ | : | \ > | - 
ner r- RL MraN RN * A FL I y 
I Se). ( Be, ZN 
y N S es 4 
. N 9 » SIT S | | / x 
r TTS N SR R 
r N er ) N -} 0 77 = NG 
> I 2 e VL 4 af h 
> <a, N e 4 3 & Pi] Pam — 
| e von 
e SEEN 
| n EN Se 


N 
En ‚mn anna au 
IN 





N, 
NN 
A 


100 000 DM 


Weihnachtspreisausschreiben 


4 = 
= BMW 1800 Limousine 
| DM 99835.- 


2.Preis 


OPEL Rekord L Limousine 
DM 8075.- 
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FORD TS 12 M Limousine 
DM 6350.- 


4.Preis 


BMWLS Luxus 700 
DM 5320.- 


5.Preis 


VW Standard 











DM 4200.- 








6.-10. Preis: je 1 ZANKER- Te a bee Di 500- 
Geschirrspülautomat DM 1950.- 41.— 50. Preis: ke IRISETTE-Wäscheausstat- > Rz 


11. Preis: zZ ANKER- 51.— 60. Preis: e cs, ZwR: 
assette _ 
’ Waschvollautomat DM 1690.- 61.— 70. Preis: je1 ROWENTA-Kafeemaschine == er 
12.-15. Preis: je 1 Waschautomat 7 Fine NEM 128— 
je 1 ROWENTA-Rührwerk DM 92. 


AEG-LAVAMAT DM 1640.- 217 9. Pre 


. Preis: 
16.-25. Preis: je 1 Wäsche- 101.— 300. Preis: 
ausstattung IRISETTE DM 1000.- 


je 1 Toastautomat ROWENTA DM 68.— 
je1BURDA-Bildband JAZZLIFE DM 34.50 
je 1 Geschenkpackung COTY 

EdC L’AIMANT mit Luxus-Seife DM 20.— 


ie 1 BURDA-Bildband 
DIE PRIVATE WELT VON 


301.— 600. Preis: 
601.— 800. Preis: 


26.-30. Preis: je 1 Wasch- PABLO PICASSO DM 14.80 
maschine ZANKER DM 798.- ?°'-'000. Preis: je 1 Geschenkpackung DM 13.— 


pn 


Heute beginnt unser großes 
Preisausschreiben, in dem Sie 
5 Autos und weitere 1000 Preise 
im Gesamtwert von 100000 DM 
gewinnen können. 

Das Preisausschreiben hat 
drei Folgen (in den Heften 52/63, 
1/64 und 2/64), deren Lösungen, 
aneinandergereiht, einen Spruch 
ergeben. Dieser Spruch ist dann 
die Endlösung des großen Preis- 
ausschreibens. 

Heben Sie sich also die Lö- 
sung aus diesem Heft gut auf! 
Heute geht es darum, auf dem 
vorangehenden Bild zu suchen, 
wie viele Hefte BUNTE dort zu 
sehen sind. (Jedes Heft trägt 
deutlich den Titel BUNTE.) 

Schauen Sie sich das Bild in 
Ruhe an. Unser Zeichner Helmut 
Bibow gibtihnen damit eine gute 
Nuß zu knacken. Als findiger Le- 
ser der BUNTEN werden Sie je- 
doch die Gesamtzahl genau her- 
ausfinden. Dazu geben wirIhnen 
zwei wichtige Hinweise: 

Es handelt sich um eine runde 
Zahl. Der Schriftzug „BUNTE“, 
den der Schlittschuhläufer auf 
das Eis zeichnet, rechnet nicht 
mit. 

Und jetzt viel Freude beim Su- 
chen! Und senden Sie bitte jetzt 
noch nichts ein! Die Lösung be&- 
halten Sie: — wie gesagt — für 
sich; erst wenn Sie in allen drei 
Preisausschreibenfolgen die Ge- 
samtlösung erraten haben, sen- 
den Sie uns diese Gesamtlösung 
ein. Alles ‘Nähere erfahren Sie 
rechtzeitig. 


Teilnahmebedingungen: 


Teilnahmeberechtigt ist jeder- 
mann (mit Ausnahme der Mitar- 
beiterderBurdaDruck und Verlag 
GmbH und deren Angehörigen). 

Mit der Teilnahme werden die 
Bedingungen dieses Preisaus- 
schreibens als verbindlich aner- 
kannt. Gehen mehr richtige Lö- 
sungen ein, als Gewinne ausge- 
setzt sind, entscheidet das Los 
über die Reihenfolge der Preis- 
träger. Die Ziehung für das Preis- 
ausschreiben findet unter Auf- 
sicht unseres Justitiars statt. Der 
Rechtsweg ist ausgeschlossen. 

Der Umtausch bzw. eine Bar- 
ablösung der Gewinne ist nicht 
möglich. Gewinne, die nach einer 
Frist von mehr als drei Monaten 
nicht zustellbar gewesen sind, 
verfallen und werden einer ge- 
meinnützigen Verwendung über- 
geben. Anfragen, die das Preis- 
ausschreiben betreffen, können 
wir nicht beantworten. 

Merken Sie sich bitte die Lö- 
sung des ersten Teils in diesem 
Heft gut. Senden Sie bitte noch 
nichts ein, denn nur alle drei 


Preisausschreibenfolgen erge- 
ben, zusammengesetzt, unser 
Preisausschreiben. 

Wir wünschen Ihnen viel 


Freude beim Suchen und Raten! 


Kompliment für VESTAN! Großes 
Spalier der Bewunderung für die anziehendste Idee des Jahres. 
Hier eröffnen sich Ihnen faszinierende Aussichten... VESTAN! 


Ein neues Gewebe erwartet Sie, ein neuer ungewöhnlicher 


Stoff, mit ungewöhnlichen Eigenschaften. Was Sie auch tragen 


aus VESTAN - Sie fühlen sich angezogen von VESTAN. 


@ Schon am Griff spüren Sie: 
VESTAN :st etwas ganz Neues. 
Wollig,sympathisch und anschmiegsam. 

@ Und beim Tragen überrascht: 
VESTAN ist leicht, temperatur- 
ausgleichend, knitterarm, strapazier- 
Jähıg, einfach zu pflegen. Plissee- 
und Bügelfalten sınd waschfest. 

@ Kostüme, Mäntel, Kleider, Röcke 
aus VESTAN finden Sıe in 
guten Fachgeschäften. 
Bezugsquellennachweis: 


VESTAN-Dienst, 4370 Marl 


Kammgarn mıt 45" Schurwolle 


@) Eingetr. Warenzeichen 
der Faserwerke Huls GmbH 
4370 Marl - Kreis Recklinahausen 





Wenn die sternenflimmernde 
Unendlichkeit der Heiligen Nacht ihren 
geheimnisvollen Glanz auf der Erde 
verströmt und die Engel die 
Weihnachtsbotschaft vom Frieden 
verkünden, wird es eine Frau geben, die 
einsam wacht in diesen Stunden: 
Jacqueline Kennedy. Sie wird auf ihre 
schlafenden Kinder blicken. Die Kinder 
nur sind ihr geblieben. Sie werden 

der einzige Inhalt ihres Lebens sein. 


© by BUNTE Illustrierte, Offenburg, 1963 





Ein Sonderbericht über Glück und Leid der Jacqueline Kennedy 


von Bernhard von Schopfheim 





Wehmütige Erinnerung: Dieses Bild wird 
Jacqueline Kennedy vor Augen haben, wenn 
der Heilige Abend anbricht. Wie glücklich 
war sie noch vor einem Jahr gewesen, vor 
dem Weihnachtsbaum im Weißen Haus. 





orbei, vorüber. 

Das fassungslose, jäh-brutale Ende 
ihres Gatten. Der erbarmungslose 
Schock von Dallas. Die peinigen- 
den Minuten im Krankenhaus, als 
das Leben John F. Kennedys, des Präsi- 
denten der Vereinigten Staaten, erlosch. 

Der gespenstige Flug mit ihrem ge- 
liebten Toten nach Washington. Die 
aufregenden und erschütternden Stun- 
den der Aufbahrung und des Ab- 
schieds in der St.-Matthäus-Kathedrale. 
Das ergreifende Requiem. 

Vorbei... 

Die qualvollen Stunden der Beerdi- 
gung. Der stille Aufmarsch der Kondo- 
lenzbesucher. Der nächtliche Besuch 
auf dem Friedhof von Arlington, wo 
das Ewige Feuer über der letzten 
Ruhestätte des Vaters ihrer Kinder 
brennt. 

Vorbei... 

Die glücklichen Jahre ihrer Ehe. Die 
Gäste im Weißen Haus. Das fröhliche 
Spiel der beiden Kinder Caroline und 
John-John in den großen Räumen ei- 
nes der berühmtesten Gebäude der 
Welt, 

Verblaßt die Blumen des Ruhms. 
Verrauscht die Klänge festlicher Mu- 
sik. Verebbt der Jubel der Millionen. 
Verstummt die Freude. 


Auch das Martyrium der Tage zwi- 
schen Tod und Abschied ist vorbei, der 
düstere Vorhang gefallen. Die Frau, 
die von der Welt beneidet wurde und 
die dann vor den Augen der Welt den 
Weg der Passion gehen mußte, tritt 
ab in das große Alleinsein mit dem 
Schmerz. 

Keiner kann ihr jetzt helfen. In sei- 
nem Leid ist der Mensch immer allein. 
Tröstende Worte, gut gemeint, ver- 
hallen im Nichts. Nur der Mut des Her- 
zens schenkt Kraft, und allein die 
Stärke der Seele verleiht große Tapfer- 
keit. 

Jacqueline Kennedy wird auf ihre 
schlafenden Kinder blicken. Sie nur 
sind ihr geblieben. Sie werden der ein- 
zige Inhalt ihres Lebens sein. In ihnen 
wird ihr ermordeter Mann fortleben. 
Um der Kinder willen wird sie ihr 
neues Leben meistern, so schwer es 
von nun an auch sein wird. 

Das Schicksal hat grausam zuge- 
schlagen. Jacqueline Kennedy, Lieb- 
lingskind des Glücks, ausgezeichnet 
durch Schönheit und jugendlichen 
Scharm, begnadet durch Geist, geseg- 
net mit Reichtum, umgeben von der 
Pracht dieser Welt, überschüttet mit 
Ehren, bewundert und beneidet von 
Millionen, diese Frau, die sich alles 
leisten, alles erlauben konnte, ‚ der 
alles gehörte, sogar der mächtigste 
Mann auf Erden, ist getroffen‘ worden 
wie jede andere Frau auf der Welt, die 
das Liebste verliert. 

Sie ist äußerlich zurückgetreten in 
den großen Kreis der „Oberen Zehn- 
tausend“, aus dem sie gekommen war, 
aber in ihrem Innern fühlt sie nicht an- 
ders als irgendeine Witwe der Männer, 
die den Tod im Bergwerk von Lengede, 
in den Fluten des Dammbruchs von 
Longarone, bei der Flugzeugkata- 
strophe in Kanada oder in den tiefen 
Stollen von Japan erlitten. 


Ach, niemand hat diese Jacqueline 
Kennedy wirklich gekannt. Keiner hat 
richtig gewußt, welche Kraft in dieser 
graziösen, für viele manchmal ober- 
flächlich und verspielt erscheinenden 
Frau steckt. 

Frankreichs Staatspräsident de 
Gaulle hat es nicht gewußt, der rach 
seinem Amerikabesuch 1962 von ihr 
sagte: 

„Hätte ich aus den Vereinigten 
Staaten etwas mit nach Hause bringen 
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dürfen, so wäre meine Wahl auf Mrs. 
Kennedy gefallen.” 

Der britische Expremier Macmillan 
sah nur die Oberfläche, als er er- 
klärte: 

„Sie hat etwas von einer Prinzessin 
an sich, und ein aristokratischer Zug 
zeichnet sie aus.“ 

Jean Cocteau, der galante franzö- 
sische Dichter, dachte nur an ihre 


Von Sicherheitsbeamten 





Der Schelmenblick des kleinen John — er beugt 
sich gerade über einen Brunnen — gilt seinem 
Vater. Ein Bild aus glücklicheren Tagen. Heute 
kann sich John von dem US-Fähnchen (rechts) 
nicht mehr trennen, das er am Tage der Beerdi- 
gung seines Vaters geschenkt bekommen hat. 


bewacht, 
Jacqueline Kennedy mit ihrem Töchterchen Ca- 
roline auf die Villa in Georgetown zu, in der sie 
künftig leben werden. Caroline wird jeden Tag 
ins Weiße Haus zurückkehren, um die Schule 
zu besuchen, die ihre Mutter eingerichtet hatte. 


äußere Erscheinung, als er in einem 
Artikel schrieb: 


„Das Lächeln von Jackie entzückt 
mich mehr als das berühmte Lächeln 
unserer Mona Lisa.” 


Als Nikita Chruschtshow in Wien 
meinte: „Sie ist einfach wundervoll“, 
da resultierte auch dieses Urteil‘ nür 
aus der Begeisterung für eine Frau, die 


schreitet 


sich so selbstbewußt-heiter zu beneh- 
men wußte. 


Der Schriftsteller Ludwig Bemelmans 
verstieg sich sogar zu einem Fehlurteil 
bei seinem Kompliment, als er Jacque- 
line Kennedy als „Kleopatra vom Po- 
tomac“ apostrophierte. 


Nur die „Prominentensammlerin“ 
und Menschenkennerin Elsa Maxwell 








drang etwas tiefer ein, als sie das Ur- 
teil fällte: 

„Mrs. Kennedy ist das bezaubernd- 
ste Wesen, das ich kenne. Aber man 
sollte nicht auf ÄAußerlichkeiten ach- 
ten. Ich bin davon überzeugt, daß eine 
innere Kraft und eine menschliche 
Größe in ihr wirken, die man dieser 
ungewöhnlich grazilen Frau nicht zu- 
traut.“ 

Diese Größe hat Mrs. John F. Ken- 
nedy in den schrecklichsten Tagen ih- 
res Lebens bewiesen. 

Niemals hat eine Frau die seelische 
Marter einer Öffentlichen Trauer so 
gnadenlos erleben müssen wie sie. 
Allen Beobachtern erschien es wie ein 
Wunder, daß Jacqueline Kennedy die- 
se zermürbenden Stunden überstehen 
konnte, ohne zusammenzubrechen. 

Richard Kardinal Cushing — der 
Priester, der Jacqueline Kennedy auf 
den wichtigsten Stationen ihres Lebens 
begleitet hat: Eheschließung, Taufe der 
Kinder, das Begräbnis ihres Mannes — 
sagte vor einigen Tagen: 

„Nur wenige Frauen in der Ge- 
schichte haben das erlitten, was sie 
durchstehen mußte. Der Präsident fiel 
in ihre Arme und starb mit einer Ku- 
gel im Kopf. Ich kenne kein Beispiel, 
in dem sich eine Frau in einer ähn- 
lichen Lage befunden hat.“ 

Ihre Verwandten wollen ihr helfen. 
Aber sie ist es, die andere tröstet. Ihr 
Mut ist ungebrochen. 

„Niemand kannte Jackie bisher 
wirklich“, gesteht Bob Kennedy. „Sie 
übertrifft sich selbst an Menschlichkeit, 
Ihr wollen wir helfen — aber wir müs- 
sen uns an sie wenden, um Trost zu 
finden.“ 

Sie erscheint als schmerzgebeugte 
Frau vor dem. aufgebahrten Toten und 
wirkt doch wie eine Königin. 

Mit dem Kummer einer leidgeprüf- 
ten Frau schreitet sie im Trauerzug 
und rafft sich dabei zu einer Würde 
auf, die sie für viele als Madonna er- 


. scheinen läßt. 


Leiderfüllt empfängt sie nach der Be- 
erdigung ihres Mannes die Repräsen- 
tanten zahlloser Länder der Welt und 
zeigt dabei doch die hoheitsvolle Hal- 
tung eines Souveräns. 

Auf den Straßen stehen Hunderttau- 
sende, als der Präsident auf den Fried- 
hof geleitet wird. Ungezählte Millio- 
nen in aller Welt sitzen vor den Fern- 
sehschirmen und beobachten die Wit- 
we Kennedy. Bei allen, die sie sehen, 
schlägt das Mitleid in Bewunderung 
um. 
„Sie werden mich zum Eigentum der 
Nation machen“, hatte Frau Kennedy 
vor drei Jahren, in der Nacht der Prä- 
sidentenwahl, geklagt. Jetzt ist sie 
eine Heldin der Nation geworden, und 
zahlreiche Ehrenämter warten auf die 
ehemalige First Lady. Sie braucht keine 
Sorge zu haben, daß ihr Volk sie viel- 
leicht vergißt. 

„Ih möchte, daß die Beerdigung 
Johns die würdigste und die schönste 
wird, die es je für einen Präsidenten 
unseres Landes gegeben hat”, sagt sie 
ihrem Schwager Shriver, dem Mann 
von Eunice Kennedy. Ihn betraut sie 
mit allen Details, und voller Bewunde- 
rung für ihre seelische Größe macht er 
sich an die Arbeit. 

Ihr Wunsch erfüllt sich: Des Präsi- 
denten letzter Weg wird unvergessen 
bleiben für alle, die ihn miterlebten, 
und er gilt schon heute als der tiefst- 
bewegende Tag der amerikanischen 


Geschichte. 
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Jacqueline Kennedy gibt jede An- 
weisung für die Trauerfeierlichkeiten. 
Sie kümmert sich um alle Einladun- 
gen, um die Organisation in Washing- 
ton, um die Zeremonie in Arlington. 
Sie bricht mit der Tradition und bittet, 
daß alle zu Fuß ihrem toten Mann das 
letzte Geleit geben sollen. Sie läßt fünf- 
undzwanzig Kadetten aus Irland kom- 
men, der Urheimat ihres Mannes. 


Sie lädt seine alten Kriegskamera- 
den vom Schnellboot PT 109 ein. Sie 
sorgt dafür, daß die Dudelsackpfeifer 
des schottischen Regiments, denen sie 
zwei Wocen zuvor im Park des 
Weißen Hauses mit ihren Kindern leb- 
haft Beifall spendete, im Trauerzug 
mitmarschieren. Sie bittet darum, daß 
die Marine, bei der ihr Mann während 
des Krieges diente, im Trauerzug den 
Vorrang hat. 

Sie besteht darauf, daß zu den Sarg- 
trägern auch Neger gehören. Sie regt 
an, daß die Jet „Air Force I”, die ihren 
geliebten Toten auf seiner letzten Rei- 
se von Dallas nach Washington brach- 
te, über das Grab in Arlington fliegt 
und dabei ein Geschwader von fünf- 
zig Flugzeugen anführt. 

Sie will auch, daß ihr Lieblingspferd 
Sadar im Trauerzug hinter dem Bron- 
zesarg mitgeführt wird — mit ange- 
schnallten Stiefeln, die nach hinten 
zeigen und damit symbolisieren sollen, 
daß der Oberste Kriegsherr nicht 
mehr aufsitzen kann. 

Sie wählt die Trauermusik aus, orga- 
nisiert die Seelenmessen und kümmert 
sich buchstäblich um alles. Sie denkt 
sogar an die Frau des Polizisten, der 
von Lee Oswald erschossen wurde, 
läßt sich mit ihr telefonisch verbinden 
und findet in ihrem eigenen Schmerz 
noch die richtigen Worte, um diese 
arme Frau zu trösten. Und sie gibt 
selbst erste Anweisungen für ihren 
Auszug aus dem Weißen Haus. 

Sie ist so unermüdlich tätig, nicht 
um zu vergessen, denn das ist ihr un- 
möglich. Aber in der Arbeit für den 
geliebten Mann findet sie den Trost, 
den ihr sonst niemand spenden kann. 
Solange sie wach ist, arbeitet sie, um 
nachher todmüde in einen bleiernen 
Schlaf zu sinken, den Schlaf des Ver- 
gessens, der dem Tod so ähnlich ist. 

Auf dem Weg zur Kirche, hoch auf- 
gerichtet zwischen ihren beiden Kin- 
dern, neigt sie sich herab zu dem klei- 
nen John und spricht mit ihm. Der 
Junge, der an diesem Tag drei Jahre 
alt wird und das alles noch nicht be- 
greift, was um ihn herum vorgeht, sa- 
lutiert militärisch seinem Daddy, den 
er niemals wiedersehen wird. 

In diesem Augenblick bricht bei 
allen Zuschauern der Damm der Rüh- 
rung. Tränen fließen. Auch Jacqueli- 
ne Kennedy weint. Aber schnell trock- 
net sie mit einem Taschentuch ihre 
Tränen, und sie steht jetzt aufrechter 
als zuvor. 

Welche Trau vor ia wurde aus ei- 
ner solchen Möhec in eine solche Tiefe 
gerissen? Und wer ertrug tapferer als 
sie einen so jäh-brutalen Eingriff des 
Schicksals. 

Als der letzte Besucher des Kon- 
dolenzempfanges gegangen ist, endet 
die Rolle Jacqueline Kennedys, die 
sie zu Ehren des Landes und zum Ge- 
dächtnis ihres Mannes gespielt hat. 
Endlich ist sie allein. Sie schließt sich 
in ihr Zimmer ein und kann ihre Trä- 
nen ungehemmt fließen lassen. 

Und da greift das unbarmherzige 
Gesetz nach ihr, das ihren unverzüg- 
lichen Auszug aus dem Weißen Haus 
fordert, um Platz zu machen für den 
neuen Präsidenten und seine Familie. 

„Hat es jemals eine Witwe ge- 
geben“, fragt eine amerikanische Zei- 
tung, „die in einer so kurzen Zeit den 
Ort, an dem sie ihre glücklichsten Ta- 
ge verbrachte und in dem ihr Schat- 
ten noch lange umgehen wird, so 
schnell verlassen mußte?" 

Schon am nächsten Tag werden der 
Schreibtisch und der berühmte Schau- 
kelstuhl Kennedys weggebracht und 
durch die Möbel Präsident Johnsons 
ersetzt. So grausam läuft die Verwal- 
tungsmaschine. Bürokraten richten sich 
nur nach der Hausordnung. 

Jacqueline Kennedy beugt sich al- 
len Anordnungen. Sie selbst führt Mrs. 
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Weil ein Weinbrand stets nur so gut werden kann, wie der Wein 
gut ist, woraus man ihn bereitet, darum beginnt die 

sorgsame Arbeit des Brennmeisters schon mit der Auswahl 
besonderer Weine — solcher nämlich, denen die Natur ganz 
bestimmte Eigenschaften mitgegeben hat. Sie offenbaren sich dem 
Fachmann, der die Farbe, den Duft und den Geschmack 

des Weines zu prüfen und zu deuten weiß; jene Merkmale also, 
welche später die Eigenart des Weinbrandes bestimmen. 

Beim Chantre ist es das zarte Bouquet und seine Weichheit, die 


diesem Weinbrand unverkennbare Eigenart verleihen. 
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Johnson durch die hundertfünfzig 
Räume des Weißen Hauses, die sie 
mit so viel Geschmack und Initiative 
eingerichtet hat, stellt ihr das Perso- 
nal vor und erklärt ihr alles in die- 
sem Haus, das gestern noch ihr Heim 
war. 

Die persönlichen Bilder in den Sa- 
lous werden von den Wänden ge- 
nommen, alle Andenken in Kisten 
verpackt, Zeugen der Jahre des Glücks 
in Kästen verstaut. Jackie übernimmt 
das alles mit einer bewundernswerten 
äußeren Gelassenheit. 

Nie mehr werden die Kinder in den 
Räumen spielen dürfen. Niemals mehr 
werden die weißen Mauern das La- 
chen von Caroline und John wider- 
hallen lassen. Niemals mehr wird sie 
selbst aus den Fenstern ihrer Privat- 
räume in die Gärten blicken, nie mehr 
hier ihre sie bewundernden Gäste be- 
grüßen können. 


Jetzt erst beginnt die schreckliche 
Einsamkeit für Jacqueline Kennedy. 
Jetzt erst wird ihr wirkliches Drama 
beginnen. Sie wird weiter in Wa- 
shington leben, in der Nähe des Gra- 
bes, und ihre Kinder im Sinne ihres 
Vaters großziehen. 

Zwei Kugeln eines Mörders haben 
das Glück einer Familie zerrissen und 
eine ganze große Nation in Trauer 
gestürzt. 


„Weihnachten wird uns etwas feh- 
len“, schreibt eine Washingtoner Zei- 
tung. „Wir werden die Bilder vermis- 
sen, die den glücklichen Vater »Jack« 
Kennedy mit seiner schönen Frau und 
den Kindern unter dem Weihnachts- 
baum zeigen. Es wird eine große Leere 
in der Nation sein, und Millionen Fa- 
milien werden in unseren fünfzig Staa- 
ten der Witwe und ihrer Kinder ge- 
denken, wenn die Lichter der Heiligen 
Nacht aufflammen.” 


Jacquelines Gedanken werden an 
diesem Abend bei früheren Weih- 
nachtsfeiertagen weilen. Sie wird sich 
erinnern an manches besinnlich-fröh- 
liche Fest, aber auch an jene Weih- 
nacht, da sie am Bett ihres kranken 
Mannes saß. 


%* 


Vorweihnachtliche Tage 1952: 


Jacqueline Lee Bouvier, die Toch- 

ter des Wallstreet-Bankiers John V. 
Bouvier, damals Gesellschaftsfotogra- 
fin und Reporterin der Washingtoner 
Zeitung „Times-Herald“, hat sich wie- 
der etwas Besonderes für ihre Leser 
ausgedacht. Der Journalismus macht 
ihr Freude. Das reiche Mädchen be- 
treibt den Beruf nicht, um Geld zu 
verdienen. Sie arbeitet als Journali- 
stin, weil sie Menschen kennenlernen 
und ihre Vorwitznase unternehmungs- 
lustig überall hineinstecken möchte. 
Und sie hat Ehrgeiz. 
. Da sie selbst in diesem Jahr nur 
den einen Wunsch hat, bald einen ge- 
wissen Politiker John F. Kennedy zu 
heiraten, möchte sie gern wissen, 
was anderen der Weihnachtsmann 
bringen soll. 

Sie streift durch die Spielwarenlä- 
den in Washington, hält kleine Kinder 
an und fragt sie: 

„Glaubst du, daß der Weihnacdts- 
mann am Heiligen Abend auch zu dir 
ins Haus kommt?“ 

Ein kleines Mädchen antwortet: 

„Wenn ich lieb bin, steckt mir der 
Weihnachtsmann eine Orange in den 
Strumpf; wenn ich böse bin, bekom- 
me ich nur eine Kartoffel.” 

Einen kleinen Buben ermahnt Miß 
Bouvier: 

„Wenn der Weihnachtsmann sieht, 
daß du an den Fingern knabberst, 
wird er nicht zu dir kommen.“ 


2 RETTEN 





Meine Liebe gehortnur noch meinen Kindern 


Caroline war begeistert, als sie am 4. Februar 1961, ein paar Tage nach der 
Amtseinführung ihres Vaters, zum erstenmal ins Weiße Haus kam. Der 
Gärtner Robert Redman (rechts hinten) hatte ihr und ihrem Brüderchen zu 
Ehren einen Schneemann gebaut. „Daddy“ legte den letzten Schliff an. 


Die „Times-Herald“- Reporterin muß 
lachen über die blitzschnelle Reaktion 
des Kleinen: 

„Der Weihnachtsmann kann unmög- 
lich alle Kinder beobachten, die ihre 
Nägel kauen. Ich glaube, daß er mich 
übersieht.” 

Die Geschichte, die Jackie über ihre 
Erlebnisse mit Kindern schreibt, wird 
ein großer Erfolg. 

Einige Tage zuvor hat sie bei 
Frauen eine Rundfrage gemacht und 
wissen wollen: 

„Welche Präsidentenfrau hätten Sie 
sein wollen?" 

Sie erhält die merkwürdigsten Ant- 
worten. Aber eine beeindruckt sie be- 
sonders: 

„Ich wäre gern die Frau Lincolns ge- 
wesen...“ 

„Und warum?“ 

„Dann hätte ich den Mord an ihm 
verhindert. Er war an jenem Abend, 
bevor er ins Theater ging, sehr müde. 
Ich hätte ihn unter diesen Umständen 
auf keinen Fall in das Theater gehen 
lassen, Ih habe mir schon oft ge- 
dacht, daß ich seinen Tod verhindert 
hätte, wenn ich seine Frau gewesen 
wäre...“ 

An diesem Weihnachtsfest 1952 hat 
Jacqueline Bouvier auch eine beson- 
dere Überraschung für ihre Kollegen 


vom „Times-Herald“. Sie weiß, daß 
einige von ihnen gelegentlich gern 
trinken, „um den Geist zu beflügeln“. 
In einem Spirituosenladen kauft sie 
viele Flaschen Whisky. 


Die Redakteure und Fotografen sind 
begeistert, als Jackie jedem von ih- 
nen ein Päckchen überreicht, das mit 
hübschen Bändern und. Schleifen ge- 
schmückt ist. 

„Damit euch wieder etwas Gutes 
einfällt“, kommentiert Reporterin 
Jackie. 

In diesem Augenblick wird sie hin- 
ausgerufen, weil der Chef etwas von 
ihr wissen will. Die neugierigen Kol- 
legen möchten sich sofort auf die Ge- 
schenke stürzen, aber Jackie nimmt 
ihnen das Versprechen ab, mit dem 
Auspacken zu warten, bis sie wieder 
zurück ist. 


Als zehn Minuten später das erwar- 
tungsvolle Offnen der Päckchen be- 
ginnt, gibt es zuerst fröhliche, dann 
aber lange Gesichter. Die großen Fla- 
schen enthalten alle — Milc. 


Jackie hatte den Whisky aus jeder 
Flasche ausgeschüttet und dafür Milch 
eingefüllt. 


„Das bekommt euch besser, ihr al- 
ten Säufer!“ scherzt sie. 


Am nächsten Tag aber erhält jeder 


ein zweites Päckchen — diesmal mit 
richtigem Whisky. 

In einer der vorweihnachtlichen 
Ausgaben schreibt. sie im Jahre 1952 
einen Artikel für ihre Zeitung, in dem 
sie ihre Leser fragt, ob es nicht eine 
gute Idee wäre, mit dem allzu um- 
fangreichen Verschicken von Weih- 
nachtsgrüßen aufzuhören, und ob es 
notwendig sei, daß jeder gute Ame- 
rikaner zum Weihnachtsfest minde- 
stens hundert Glückwunschkarten ver- 
schickt. 

„Alle halten an diesem zwar lästi- 
gen, aber doch charmanten Brauch 
fest“, schreibt Jackie. „Keiner will die 
Tradition unterbrechen oder zumin- 
dest die Kartenflut eindämmen. Es 
wird wohl immer so bleiben. Weih- 
nachtskarten sind wie das Wetter. Je- 
der beklagt sich darüber, aber keiner 
kann etwas dagegen tun.“ 


Jackie gesteht später noch oft, wie 
wohl sie sich unter dem lustigen Jour- 
nalistenvölkchen in Washington ge- 
fühlt hat: 

„Es ‘war eine herrliche und abwechs- 
lungsreiche Zeit. Ich möchte sie nicht 
missen.“ 

* 


Und Jacqueline Kennedys Erinne- 
rungsreise wird sie zu dem zweiten 
Weihnachtsfest zurückführen, das sie 
als Frau Kennedy erlebte, 


John F. Kennedys Bandscheibenver- 
letzung hat sich von Monat zu Monat 
verschlimmert. Er leidet während. des 
ganzen Jahres 1954 qualvolle Schmer- 
zen. Ohne Krücken kann er sich kaum 
noch fortbewegen. Die Wunde sei- 
ner Wirbelsäulenoperation, der er sich 
nach seiner Kriegsverletzung unter- 
ziehen mußte, ist immer noch nicht 
verheilt. Man kann die Metallstütze 
sehen, die damals eingesetzt worden 
ist. 

Oft sitzt er auf der Terrasse des 
väterlichen Landhauses Hyannis Port, 
an der Atlantikküste von Massachu- 
setts, hämmert mit seinen Fäusten auf 
die Krücken und murmelt wütend vor 
sich hin: 

„Ich sterbe lieber, als daß ich mich 
mein ganzes Leben lang auf diesen 
Dingern herumschleppe.“ 


Spezialisten in New York raten 
dringend zu einer neuen Bandschei- 
benoperation. Andere sind dagegen. 
Vor allem der Hausarzt der Kenne- 
dys, Dr. Jordaan, Chef der Chirurgi- 
schen Klinik in Boston, wehrt sich ge- 
gen die Operation. Jordaan und seine 
Kollegen halten einen neuen Eingriff 
für ein zu großes Risiko, zumal John 
F. Kennedy — infolge der Strapazen 
während seines Kriegsdienstes im Pa- 
zifik — auch eine nicht mehr richtig 
funktionierende Nebenniere hat. Und 
das könnte tödlich werden. 


Dr. Jordaan sagt es ganz offen: 


„Die Chancen, daß Jack einen neuen 
Eingriff überlebt, sind als äußerst ge- 
ring zu bezeichnen.“ 


Senator John F. Kennedy ist so nie- 
dergeschlagen, daß er der Verzweif- 
lung nahe ist. Nur seine Frau weiß 
ihn in diesen schweren Tagen zu trö- 
sten. Sie bekräftigt ihn auch in dem 
Entschluß, die Operation trotz aller Be- 
denken zu wagen, weil sie weiß, wie 
sehr ihr Mann leidet. 


Im Herbst 1954 läßt er sich von ei- 
nem hochqualifizierten Chirurgen im 
„Manhattan Hospital For Special Sur- 
gery“ in New York operieren. Sein 
Leben hängt wochenlang an einem 
seidenen Faden. Zweimal werden Jak- 
kie und Kennedys Eltern an das Kran- 
kenbett gerufen. Die Ärzte befürch- 
ten, daß es jeden Augenblick mit ihm 
zu Ende geht. 

Aber John F. Kennedys Wille zum 
Leben. triumphiert und bezwingt den 
Tod. ; 


Voller Stolz kann Vater Kennedy 
sagen: 

„John hat sich durchgekämpft. Er 
war immer ein Kämpfer!" 

Wenige Tage vor Weihnachten wird 
Senator Kennedy aus dem Kranken- 
haus entlassen. Er wird in Decken ge- 
hüllt, auf eine Bahre gelegt und zum 
Flugplatz gebracht. Jackie sitzt neben 
ihm und hält seine Hand, während die 
Maschine südwärts fliegt, nach Palm 
Beach in Florida. Dort besitzt Vater 
Kennedy, Botschafter a.D., ein Win- 
terquartier, und hier, im Kreise der 
großen Familie, wird Weihnachten ge- 
feiert. 

Der Patient wird in das große Zim- 
rıer getragen, in dem der Weihnachts- 
baum aufgestellt ist. Das Fest wird 
zugleich die Feier zur Wiedergene- 
sung des schwerkranken Senators. 

Es geht lustig zu in diesen Tagen. 
Die Kennedys, lauter fröhliche Men- 
schen, die zu jedem Spaß bereit und 
gelegentlich zu jedem Unsinn aufge- 
legt sind, tun alles, um die Lebens- 
geister „Jacks“ zu wecken. 

Mit aufopfernder Liebe pflegt Jackie 
ihren Mann. Aber sein Zustand will 
sich nicht recht bessern. Er leidet 
Schmerzen und kann sich kaum be- 
wegen. 

Im Februar muß er wieder ins Kran- 
kenhaus. Er wird noch einmal ope- 
riert. Monatelang ist er ans Bett ge- 
fesselt. An eine politische Arbeit im 
Senat ist nicht zu denken. Sein Kör- 
per ist wie gelähmt, aber sein leben- 
diger Geist gibt trotz Leid und Schmerz 
keine Ruhe. Er arbeitet unermüdlich 
an seinem Buch „Profiles in Courage“, 
das später ein Bestseller wird und 
ihm den Pulitzer-Preis einbringt. 


Als Kennedy das Krankenbett end- 
lich verlassen kann, ist er zu seinem 
und Jackies Entsetzen immer noch auf 
Krücken angewiesen — bis in das 
Frühjahr 1956 hinein. 

1957 feiert das Ehepaar Kennedy 
zum ersten Male ein Weihnachtsfest, 
bei dem John F. keine Schmerzen 
mehr hat. 

Das Glück ist vollständig. Unter dem 
Christbaum liegt, wohlgeborgen in ih- 
rem Körbchen, die gerade vier Wo- 
chen alte Tochter Caroline, dieses 
kleine Mädchen, dessen Geschichten 
einige Jahre später schmunzelnd ganz 
Amerika liest. 

* 


Schon mit fünf Jahren ist Caroline 
eine kleine gescheite Dame, die manch- 
mal die Erwachsenen in Verlegenheit 
bringt, vor allem ihren Vater. Mit be- 
sonderem Vergnügen lesen die Ame- 
rikaner in der Weihnachtswoche 1962 
etwas über Caroline und ihren Vater, 
den Präsidenten der Vereinigten 
Staaten. 

Als John F. Kennedy einige Tage 
vor dem Fest, wie jeden Abend, wenn 
er in Washington weilt, auf der Bett- 
kante seines Töchterchens sitzt, wird 
er mit einer seltsamen Frage über- 
rascht: 

„Warum trägst du keine Krone, 
Daddy?“ 

John F. Kennedy ist zunächst ver- 
dutzt und weiß nicht, worauf seine 
Tocter hinauswill. Während er über 
eine Antwort nachdenkt, bohrt Caro- 
line weiter: 

„Nun, Daddy, wie ist das mit der 
Krone?" 

„Ich besitze keine, Darling. Wenn es 
kühl oder nötig ist, setze ich aus- 
nahmsweise einmal einen Hut auf.” 

Die Antwort ist für Caroline unbe- 
friedigend. Sie blickt ihren Daddy aus 
ihren großen Augen zweifelnd an. 

„Weißt du”, fährt er fort, „nur Kö- 
niginnen und Könige besitzen eine 
Krone. Aber auch sie setzen ihre Kro- 
ne nur sehr selten auf.” 

Caroline gibt sich nicht zufrieden. 
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Im Moskauer Untersuchungsge- 
fängnis wartet der deutsche Ar- 
tist Peter Kirchberg auf einen 
Prozeß „wegen Verführung einer 
Minderjährigen“. Niemand will 
ihm glauben, daß das Mädchen 
seine eigene Tochter, daß ihre 
Umarmung nur Glück über ihr 
Wiederfinden war. Zu abenteu- 
erlich ist ihre Geschichte: Die 
junge. Ballerina Marina ist die 
Tochter Kirchbergs mit der Frau, 
die er vor siebzehn Jahren in 
Sibirien geliebt und wieder ver- 
loren hatte — seine Dunja. Im 
Hintergrund seiner Verhaftung 
steht eine geheimnisvolle Frau, 
die die Rolle der verlorenen Ge- 
liebten spielt. Nur dreiMenschen 
glauben an Kirchbergs Un- 
schuld: seine Partnerin Nata- 
scha, die Verteidigerin Fessen- 
kowa und der Untersuchungs- 
leiter Hauptmann Karamysch. 


atascha stand mit funkelnden 
Augen vor den beiden ande- 
ren Frauen und wiederholte: „Ich 
werde nach Sibirien fahren und 
nachforschen! Ich werde...“ 
„Nein, nein“, unterbrach Olga 


- Fessenkowa. „Das ist auch 
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keine Lösung. Sie scheitern 
schon am ersten Dorfsowijet. 
Niemand sagt Ihnen etwas. Das 
muß ein Mann machen. Einer, 
der weiß, worauf es ankommt. 
Wenn er zwanzig Jahre jünger 
wäre, dann würde ich sagen: 
Wladimir Owetschkin ist der 
richtige Mann, aber so...“ 
„Aber tun müssen wir etwas!“ 
Marina sah unglücklich von 
einer zur anderen. „Ich werde 
mir etwas einfallen lassen!“ ver- 
sprach die Rechtsanwältin. „Zu- 
erst aber müssen wir diesen 
Prozeß überstehen. Vielleicht 
kriege ich ihn frei. Dann kann 
er selbst fahren.“ — „Das wäre 
natürlich das Beste!“ erwiderte 
Natascha. „Kirchberg kennt sich 
dort aus. Er hat schließlich 
selbst lange genug in diesem 
verdammten Sibirien gesessen!“ 
»Also der Prozeß«, dachte Ma- 
rina, »alles, alles hängt von ihm 





Gelie 
Dun; 


ab. Mein Gott, wäre es nur erst 
soweit!« 


Es war am Abend vor dem 
Prozeß. Kurz nach dem Essen 
hallten die Schritte des Ge- 
fängniswärters auf den Stein- 
fliesen des Gangs. Schnappend 
drehte sich das Sicherheits- 
schloß. Kirchberg sprang auf. 
Es war Olga Fessenkowa, be- 
gleitet von Hauptmann Kara- 
mysch. „Der Genosse Haupt- 
mann hat noch zwei, drei Fra- 
gen an Sie“, sagte die Anwältin. 
Kirchberg nickte erregt. Es war 
das erste Mal seit jenem letz- 
ten dramatischen Verhör, in dem 
Kirchberg seinen Verdacht ge- 
gen die Morosows vorgetragen 
hatte, daß er den Uhnter- 
suchungsleiter sah. Wie weit 
war er mit seinen Ermittlungen? 
Seinem Gesicht war keine Re- 
gung abzulesen. Es war ver- 
kniffen, unbewegt. Barsch stellte 
er seine Fragen, ohne Kirch- 
berg anzusehen. 

„Was ich wissen will: Haben Sie 
ein Foto dieses Mädchens, mit 
dem Sie in Sibirien damals zu- 
sammen .gewesen sein wollen? 


Einen Brief? Sonst irgendeinen 
Hinweis, der über das hinaus- 
geht, was Sie bereits aussag- 
ten?“ 

Kirchberg schüttelte den Kopf. 
„Man hat mir damals bei meiner 
Verhaftung alles abgenommen. 
Aber wenn Sie ein Bild von 
Dunja haben wollen, brauchen 
Sie nur eines von Marina Mo- 
rosowa machen zu lassen.“ 
„Erinnern Sie sich anderer Ein- 
zelheiten aus jener Zeit, die für 
uns interessant sein könnten?“ 
„Doch“, sagte Kirchberg. „Doch. 
Sie brauchen mich nur zu fra- 
gen. Ich weiß noch alles, als 
wäre es gestern geschehen. 
Aber...“, sein Blick ging hilfe- 
suchend zu Olga Fessenkowa, 
„... Ich frage mich, was mir das 
noch nützt, Genosse Haupt- 
mann!“ Er ging auf Karamysch 
zu. „Ich habe Ihnen offen er- 
zählt, wie ich die Dinge sehe. 
Was hat mir das genützt? Mor- 
gen wird mir der Prozeß ge- 
macht! Und was haben Sie da- 
gegen getan? Ich bin unschul- 
dig! Verdammt noch mal! Un- 
schuldig! Wissen Sie nicht, was 
das heißt?“ Bitte umblättern 
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Von einem Deutschen erlebt — % 
nach dem Leben geschrieben: 

der erregendste Liebesroman unserer Zeit 
Von Claus Jürgen Frank 


Ben. 


„Entsetzt hatte ich aus dem Fenster 
der Hütte gestarrt. Ein Hunde- 
schlitten! Dann erkannte ich sie. 
Es war Dunja. Meine geliebte 
Dunja! Sie hatte es also geschafft. 
Überglücklich hob ich sie 
vom Schlitten und küßte sie.“ 
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„Das wird sich“, der Hauptmann 
blieb ungerührt, „während Ihres Pro- 
zesses herausstellen. Deshalb findet 
die Verhandlung schließlich statt.” 

„Meine Herren, bitte!“ Olga Fes- 
senkowa holte einen Stoß Briefbogen 
aus der Aktentasche. „Dieser Streit ist 
sinnlos, weil er zu nichts führt. Haupt- 
mann Karamysch“, sie sah Kirchberg 
eindringlich an, „ist es nicht gewesen, 
der über die Anklageerhebung ent- 
schieden hat! Seine Aufgabe ist es, die 
Untersuchung zu führen. Danach über- 
gibt er sein Material dem Staatsan- 
walt. Und der Staatsanwalt hat zu be- 
stimmen, ob ein Prozeß stattfinden 
soll oder nicht.“ 

„Gospodin Kirchberg“, Karamysch 
legte eine kleine Pause ein, um seine 
Worte wirken zu lassen, „ich möchte 
Ihnen heute abend eines sagen: Falls 
Sie morgen verurteilt werden, obwohl 
Sie unschuldig sind, dann werden wir 
Sie herauspauken. Olga Fessenkowa 
und ich! Aber dafür brauchen wir so- 
fort Ihre Unterstützung. Wir müssen 
wissen, ob dieses Mädchen, von dem 
Sie mir erzählt haben, wirklich exi- 
stierte. Jede Einzelheit Ihres Verhält- 
nisses zu ihr ist interessant. Wenn Sie 
Namen von Verwandten des Mäd- 
chens kennen — um so besser. Ort, 
Zeit, Ereignis — alles ist von Wichtig- 
keit. Das beste wäre, Sie schrieben 
alles auf, was Sie von jener Zeit in 
Erinnerung haben.“ 


Allmählich erstarben die Geräusche 
in dem riesigen Bau der Haftanstalt. 
Trüb die Birne an der Decke, die Kirch- 
bergs Zelle nur notdürftig erhellte — 
mit einer Sondergenehmigung der Ge- 
fängnisverwaltung brannte sie die 
ganze Nacht. 

Kirchberg hockte auf dem Schemel 
vor dem Klapptisch an der Wand, die 
Stirn in die Handflächen gepreßt. 

Wo beginnen? Wo aufhören? Was 
war wichtig? 

Er begann zu schreiben. 


* 


Und das ist Kirchbergs Bericht. Der 
Bericht, den er noch am gleichen Tag, 
dem Vorabend des Prozesses gegen 
ihn, zu schreiben begann: 

Ich habe Dunja Alexandrowna Si- 
dorowa im Mai des Jahres 1946 ken- 
nengelernt. Sie war achtzehn Jahre, 
Studentin am fremdspraclichen Insti- 
tut in Irkutsk. Sie wollte Dolmetsche- 
rin werden. Ihr Vater, Alexander Si- 
dorow, war politischer Kommissar. Ihre 
Mutter war tot. Der Vater war ein 
leidenschaftliher Jäger, der jeden 
freien Tag in der Taiga verbrachte. 
Meistens nahm er seine Tochter mit 
auf die Jagd. In der Taiga hatte er 
eine Jagdhütte. 

Ich war damals einer Holzfäller- 
brigade zugeteilt, die in einer Außen- 
station des Kriegsgefangenenlagers 
Nummer 1270 arbeitete. Die Hütte der 
Sidorows lag in der Nähe... 

Dort habe ich Dunja kennengelernt. 


%* 


Innerlich aufgewühlt verlor sich Pe- 
ter Kirchberg in seinen Erinnerungen. 
Die Buchstaben, die er in geraden, 
exakt ausgerichteten Reihen auf das 
Papier geworfen hatte, verblaßten vor 
seinen Augen. Die karge Zelle des 
Untersuchungsgefängnisses, die ihn 
umgab, versank, zerfloß. 

Der frische Wind, der an jenem Tag 
über den silbrigen, breiten Angara- 
fluß gestrichen war — er glaubte ihn 
wieder zu spüren wie damals. 


So war es gewesen am Angarafluß: 
Donnernd glitten die Stämme der 
Kiefern den Steilhang hinab, bohrten 
sich in den Fluß, zerschlugen seinen 
glänzenden Spiegel, schleuderten sprü- 
hende Kaskaden aus Licht und Was- 
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ser empor, ehe sie schwappend unter- 
tauchten, wieder emporschossen, um 
sich schließlich ruhig in die Kolonne 
der anderen Hölzer einzuordnen, die 
wie in- einem riesigen ungeordneten 
Floß dicht an dicht von der Strömung 
nach Norden mitgerissen wurden. 

Kirchbergs Brigade mußte die ge- 
schälten Stämme mit Kanthaken in 
den Riesweg, die provisorische Rut- 
sche, zerren, damit sie den Abhang 
hinunterstürzten und den Weg zum 
Kilometer entfernten Sägewerk antre- 
ten konnten. 

„Kirchberg?“ 

„Der dort drüben!“ 

„He, du, Blonder!“ Der Wachtposten 
schrie. Kirchberg tat, als hörte er nicht. 
„Kannst du nicht hören, Dreckskerl?“ 
Schon spürte er den Lauf der Maschi- 
nenpistole in der Hüfte und zuckte 
hoch. „Mitkommen, los!“ 

Kirchberg trabte neben dem Rot- 
armisten den Trampelpfad zum Fluß- 
ufer hinunter. 

„Da! Die Damen wollen dir die Ehre 
erweisen, sich mit dir zu unterhalten. 
Benimm dich! Hast du verstanden? Ein 
winziges Wort der Klage von ihnen 
— und du bekommst es mit mir zu 
tun!“ 

Dunja. Er sah sie heute zum zweiten- 
mal. Wie kam sie hierher? 

Sie war nicht allein. Neben ihr 
stand ein blondes, vierschrötiges Mäd- 
chen. Mit unverhohlener Neugier 
starrte es Kirchberg an. 

Der Posten verschlang die beiden 
mit unmißverständlichem Blick. „Soll 
ich nicht lieber dableiben? Nachher 
passiert etwas und...“ Er hob fra- 
gend die Schultern. 

„Danke, Genosse“, sagte Dunja. 
„Wir werden schon allein fertig mit 
ihm. Vielleicht bleiben Sie in der Nä- 
he.“ Sie lachte. „Das wär’ uns schon 
recht.“ 

„In Ordnung“, sagte der Soldat. 

Dunja wartete, bis er außer Hör- 
weite war. „Tatjana, bitte geh ihm 
gleich nach!“ 

Die dicke Blonde kicherte und ver- 
schwand. 

Sie waren allein. 

Dunja hatte sich mit anderen Mäd- 
&en ihres Instituts zu freiwilliger 
Sonntagsarbeit im Fischereikombinat 
verpflichten lassen, das in unmittelba- 
rer Nähe des Holzplatzes lag. 

Sie hatte dem Posten Machorka ge- 
geben und Kirchberg unter dem Vor- 
wand herbeirufen lassen, ihr Deutsch 
etwas erproben zu wollen. Es hatte 
sie Überwindung gekostet. Und Mut. 

Nun standen sie sich gegenüber. 

Worte hatten sie nicht. 

Sie sahen sich an. Dunja war rot bis 
an die Haarwurzeln. Sie nestelte an 
ihrer Tasche und zog einen Kranz 
Hartwurst heraus. 

„Bitte“, sagte sie. „Bitte, für euch!“ 
Sie sprach deutsch. Ein hartes, fehler- 
freies Deutsch. 

Kirchberg stand starr. 

Sie drückte ihm ihr Mitbringsel in 
die Hand, drehte sich um und — rann- 
te den Weg zurück, den sie gekom- 
men war. 

Was war es damals für sie gewesen 
— Mitleid mit dem ausgemergelten 
Mann? Oder Neugier auf den Deut- 
schen, dessen Sprache sie lernte, ohne 
sie je erproben zu können? Oder...? 
Für ihn war sie wunderbar, wunder- 
schön, wie ein Engel — ein Wunder. 
Das jedenfalls wußte Kirchberg. 


* 


Peter Kirchberg löste sich langsam 
aus dem Bann der Erinnerung. Depri- 
miert fühlte er die Enge seiner Zelle, 
spürte die dumpfe Kälte der Stein- 
wände, die ihn umgaben, empfand 
lähmende Hoffnungslosigkeit. 


Damals — trotz allem war das Leben 
plötzlich schön gewesen. 

Kirhberg nahm den Federhalter 
und schrieb nieder, woran er eben 
gedacht hatte. 

Ich kann mich an folgendes erin- 
nern: 

Ich lernte eine ihrer besten Freun- 
dinnen kennen, die eventuell über 
Dunjas Verbleib etwas aussagen kann, 
falls sie noch lebt. Ich erinnere mich 
nur noch, daß sie groß und kräftig, ja 
dick war und blonde Zöpfe hatte. Dun- 
ja nannte sie Tatjana. Später erfuhr 
ih, daß auch sie Absolventin des 
fremdsprachlichen Instituts in Irkutsk 
gewesen sei. 

Danach hörte ich anderthalb Monate 
nichts von Dunja Alexandrowna. So 
sehr ich hoffte, ihr noch einmal zu be- 
gegnen, so sehr zweifelte ich gleich- 
zeitig an dieser Möglichkeit. 

Als ih schon nicht mehr damit 
rechnete, bekam ich durch einen Ka- 
meraden die Nachricht, daß sie als 
Hilfsschwester und Dolmetscherin für 
unseren Lagerarzt Agroskin dienstver- 
pflichtet worden war. 

Von dieser Sekunde an hatte ich 
keinen anderen Wunsch, als so schnell 
wie möglich krank zu werden, um in 
die Lazarettstation zu kommen. 

Natürlich blieb ich gesund. 

Mir ging es besser denn je. _ 

Dazu trugen auch die Extrarationen 
bei, die ich plötzlich Abend für Abend 
bei der Heimkehr von der. Arbeits- 
stelle in meiner Schlafstelle versteckt 
vorfand. Mal ein Stück Brot, mal einen 
getrockneten Fisch, eine kleine Tüte 
Zucker, ein Stück Speck, Papyrossi, 
Machorka. 

Bei jeder sich bietenden Gelegen- 
heit lungerte ich unter irgendeinem 
Vorwand an der Lazarettbaracke her- 
um. Endlich begegnete ich ihr. Sie war 
in Begleitung des Lagerarztes. Obwohl 
sie mich gesehen haben mußte, hatte 
sie keinen Blick für mich. 

Drei Tage später blieben die Extra- 
rationen aus. Verzweifelt tastete ich 
meine Pritsche ab. Nichts, auch nicht 
am nächsten Tag, am übernächsten 
nicht... 

Es ging mir nicht um die Sonderpor- 
tionen. Hungern hatte ich in diesen 
ersten Jahren der Kriegsgefangen- 
schaft gelernt. Nein, ich litt, weil ich 
nun dieses herrliche, unvergleichliche, 
fast vergessene Gefühl wieder ent- 
behren mußte, einen Menschen in der 
Nähe zu wissen, der an mich dachte, 
der es gut mit mir meinte, der mir 
eine Freude machen wollte. War man 
ihr auf die Schlihe gekommen? Hatte 
man ihr Schwierigkeiten gemacht? 

Später erfuhr ich, daß ein Kamerad 
mich bestahl. 

Die Ungewißheit zermürbte mich. 
Ich wurde fahrig, unaufmerksam, nach- 
lässig. 

Am Morgen des 25. Juni passierte 
es dann. : 

Ich erinnere mich so genau an das 
Datum, weil Dunja an diesem Tag 
neunzehn Jahre alt geworden ist. 

Unsere Brigade hatte mit dem Kahl- 
schlag eines Waldstücks begonnen, 
auf dem eine Fischverwertungsfabrik 
errichtet werden sollte. Ich war einer 
Gruppe zugeteilt, die die Kronen der 
Kiefern auszusägen hatte. 

Rauschend fiel Baum um Baum. Mit 
splitterndem Krachen bohrten sich die 
Äste in den lockeren Waldboden. 

Plötzlich schrien die anderen. 

„Mensch — paß auf!“ 

Ich war mit meinen Gedanken wo- 
anders. Bei Dunja. 

Als ich aufsah, verdunkelte sich der 
Himmel über mir. Ein Baum stürzte 
in eine andere Richtung, als meine 
Kameraden vorausberechnet hatten... 

Als ich wieder zu mir kam, lag ich 


in einem Bett mit einem weißen Laken, 
einem richtigen Kopfkissen und einer 
reinlichen, in ein Leinentuch einge- 
schlagenen Wolldecke. 

Es war Nacht. 

Vorsichtig versuchte ich, mich zu 
bewegen. Es gelang mir nicht. Meine 
Beine! Sie schienen mir taub und tot. 

Amputiert — entsetzlih war der 
Gedanke! 

Ich mußte wissen, woran ich war. 
Leise zuerst, dann deutlicher begann 
ich zu rufen. „Sanitäter!* rief ich. 
„Schwester!“ 

Die anderen fluchten, weil sie aus 
dem Schlaf erwachten. 

Und dann stand sie plötzlich vor mir 
an meinem Bett. 

Ich spürte ihre Hand auf meiner 
Stirn... Dunja. 

Ich wagte nicht zu atmen aus Angst, 
aus diesem himmlischen Traum zu er- 
wachen. Aber es war kein Traum. 

Ich hatte bei diesem -Unfall unfaß- 
liches Glück gehabt. 

Der Baumstamm war nicht mit vol- 
ler Wucht auf mich gestürzt. Die Kie- 
fer, an der ich gerade gearbeitet hat- 
te, lag quer, parallel zu mir, und fing 
den ersten Aufprall ab. Ich kam mit 
schweren Quetschungen davon. 

Dunja... 

Es war ihre Pflicht, mich zu pflegen. 
Sie tat es mit liebevoller Anteilnah- 
me und großer Selbstverständlichkeit. 

Ich lebte nur noch den Augenblik- 
ken, da sie ins Krankenzimmer kam. 
Wir sprachen nicht viel, wenn sie das 
Fieber abnahm oder die Verbände er- 
neuerte. Trotzdem spürte ich, wie. sich 
unser Einverständnis von Tag zu Tag 
verstärkte, wie ihr Blick offener wur- 
de, verheißungsvoller, glücklicher... 

Es kam der Tag, an dem ich zum 
erstenmal aufstehen durfte. Es war die 
Hölle. Ich konnte nicht laufen. Ich hat- 
te das Laufen verlernt. 

Tagelang quälte ich mich ab. Sobald 
ich die Beine aus dem Bett schwang, 
verließ mich jede Kraft. 

Heute weiß ich, warum das so war. 

Ich fürchtete mich davor, gesund zu 
werden. Ich wollte an dieses Bett ge- 
fesselt bleiben, in dem ich zum ersten- 
mal seit jenem diesigen Morgen im 
August des Jahres 1943 so etwas 
wie Glück empfunden hatte seit dem 
Tag, an dem ich bei Gadjatsch zwi- 
schen Charkow und Kiew im sowjeti- 
schen Granatwerferfeuer schwerver- 
wundet liegengeblieben war... 

Damals glaubte ich, für immer ge- 
lähmt zu sein. 

Weinend saß ich am Rand meiner 
Bettstelle, gestärkt durch das gute Es- 
sen, kräftig wie seit langem nicht, 
doch unfähig, einen Schritt zu tun. 

Sie glaubten, ich simulierte. Ich wur- 
de aus dem Bett geprügelt. Schwan- 
kend brach ich zusammen, sobald ich 
auf den Beinen stand. 

Dunja litt mit mir. Sie sprach mir 
Mut zu und machte mir Hoffnung. 

„Du willst mich nur los sein“, flü- 
sterte ich. 

„Dummkopf...“ Verstohlen preßte 
sie meine Hand. „Nie, das weißt du 
doch — nie!“ Ja, soweit war unsere — 
soll ich sagen, unsere Liebe gewach- 
sen, öhne viele Worte. 

Dann schleppten mich die beiden 
Krankenwärter hinüber in unsere Ba- 
racke. Sie legten mich auf meiner Prit- 
sche ab. Ich fluchte und bettelte. Ver- 
geblich. 

Am nächsten Morgen kam Dunja zu 
mir. Die anderen waren bis auf zwei 
Mann, die unter Ruhr litten, zur Ar- 
beit ausgerückt. Sie brachte mir süßen 
Tee und Brot. 

„Ich habe es nicht verhindern kön- 
nen“, sagte sie. ß 

Ich sah ihr nach, als sie hinausging 
und die Tür hinter sich zuzog. Im sel- 
ben Moment hörte ich ihren Schrei. 


Fortsetzung auf Seite 53 








Ganz wie Sie 


Es gibt noch eine Anzahl Zahnprothesenträger, die ihr künstliches Gebiß 
nur unter der Wasserleitung abspülen oder mit einer Bürste reinigen. 
Millionen Zahnprothesenträger im In- und Ausland reinigen ihr künst- 
liches Gebiß dagegen mit dem vielgerühmten, seit nahezu 25 Jahren 
bewährten Kukident-Reinigungs-Pulver, weil diese Art hygienischer ist. 
Und alle sind begeistert, denn: Kukident reinigt ohne Bürste und ohne 
Mühe, also völlig selbsttätig. Darum wird es auch von vielen tausend 
Zahnärzten empfohlen. 


Für die Anhänger der Bürsten-Reinigung 


haben wir die Kukident-Zahnreinigungs-Creme und eine Kukident- 
Spezial-Prothesenbürste mit weichen Borsten in den Handel gebracht. 
Eine Tube. Kukident-Zahnreinigungs-Creme erhalten Sie für 1 DM, die 
zweiteilige Kukident-Spezial-Prothesenbürste, für obere und untere Prothe- 
sen verwendbar, für 1.50 DM. 

Am besten probieren Sie selbst einmal aus, welches Kukident-Erzeugnis 
Ihnen für Ihre Zahnprothese besser zusagt: das altbewährte Kukident- 
Reinigungs-Pulver (ohne Bürste - selbsttätig) oder die Kukident-Zahn- 
reinigungs-Creme (mit Bürste). 

Was Sie auch wählen - der Name Kukident bürgt für einen guten 
Erfolg und absolute Zufriedenheit! 


Millionen benutzen die selbsttätige Reinigung 


und somit das Kukident-Reinigungs-Pulver. Das ist verständlich, denn 
die Anwendung ist denkbar einfach, und die Wirkung wird immer wieder 
als “verblüffend bezeichnet. Sie füllen ein Glas zur Hälfte mit Wasser, 
verrühren darin 1 Kaffeelöffel Kukident-Reinigungs-Pulver und legen Ihr 
Gebiß über Nacht hinein. Am nächsten Morgen ist es hygienisch ein- 
wandfrei sauber, frisch, geruchfrei und keimfrei. Und alles völlig selbsttätig, 
also ohne Bürste und ohne Mühe. Sogar Raucherbelag wird in der völlig 
unschädlichen Kukident-Lösung schonend beseitigt. 

Falls Sie Ihre Zahnprothese auch nachts im Munde behalten möchten, 
empfehlen wir Ihnen, den Kukident-Schnell-Reiniger zu verwenden. Er 
reinigt, desinfiziertt und desodoriert Ihr Gebiß schon innerhalb einer 
halben Stunde so gründlich wie das normale Kukident-Reinigungs- 
Pulver über Nacht. 

Wenn Sie Kukident benutzen, werden Ihre künstlichen Zähne wie 
echte wirken, und niemand wird ahnen, daß Sie „falsche Zähne” tragen. 
Hüten Sie Ihr Geheimnis! Benutzen Sie Kukident! Durch das sauerstoff- 
haltige Kukident können die Prothesen weder verfärbt noch entfärbt 
werden. Das wertvolle Prothesenmaterial behält also die natürliche 
Farbe. Die Kukident-Benutzung trägt auch zur Gesunderhaltung bei, 
weil die Bakterien in der Kukident-Lösung unschädlich gemacht werden. 


Kukident hält Ihr Gebiß fest! 


Wenn Ihr künstliches Gebiß nicht mehr so fest sitzt, wie Sie es wün- 
schen, so brauchen Sie nur etwas Kukident-Haft-Pulver auf die ange- 
feuchtete Gebißplatte zu streuen, und schon können Sie wieder stunden- 
lang sprechen, lachen, singen, husten, niesen, ja sogar in knusprige 
Da und saftige Äpfel beißen — wie früher mit Ihren natürlichen 
en. 

Einen noch längeren und noch festeren Halt erzielen viele tausend 
Zahnprothesenträger mit dem Kukident-Haft-Pulver extra stark, welches 
Sie in einer neutralen Plastikflasche erhalten. 


es wünschen! 


Sogar untere Vollprothesen sitzen stundenlang fest, 


wenn Sie 3 Tupfer Kukident-Haft-Creme auftragen. Die Haftwirkung 
gibt vielen Prothesenträgern — auch bei schwierigen Kieferverhältnissen - 
Sicherheit bis zum Schlafengehen. Die patentierte Kukident-Haft-Creme 
wird von zahlreichen Prothesenträgern immer wieder als letzter Retter 
in der Not bezeichnet. 

Durch Benutzung der Kukident-Haftmittel können Sie richtig kauen; 
infolgedessen haben Sie von dem Essen einen besseren Genuß. 


Eine Wohltat für den Mund 


ist das neuartige Kukident-Gaumenöl, welches aus reinen Pflanzenölen 
hergestellt wird und von jedem Zahnprothesenträger anbedingt benutzt 
werden sollte. 

Durch täglich zweimaliges Massieren wird die Mundschleimhaut ge- 
rg erhalten und somit das Anpassungsvermögen der Prothesen 
erhöht. 


Wer die Kukident-Präparate einmal probiert hat, möchte sie nicht mehr 
missen, denn Kukident schenkt jedem Zahnprothesenträger strahlend 
saubere Zähne, einen herrlich frischen Atem, einen angenehmen Ge- 
schmack und 


Sicherheit für den ganzen Tag! 


Die Kukident-Präparate sind in jeder Beziehung völlig unschädlich. Die 
mafßsgebenden Fachgeschäfte halten alle Kukident-Präparate stets vorrätig. 


Beachten Sie bitte: 


Für obere Prothesen mit Saugern liefern wir 40 rosafarbene Kukident- 
Saugplättchen für 75 Pfennig. 


Das Kukident-Reinigungs-Pulver erhalten Sie in der 400-Gramm-Packung 
für 150 DM, in der 480-Gramm-Packung für 2.50 DM, den Kukident- 
Schnell-Reiniger in der Original-Packung für 3.30 DM und in der Plastik- 
dose mit Meßgefäß für 3.60 DM. 

Das Kukident-Haft-Pulver in der blauen Streudose mit 30 Gramm Inhalt 
kostet 180 DM. 

Das Kukident-Haft-Pulver extra stark liefern wir in weißen Plastik- 
flaschen mit 25 Gramm Inhalt für 1.80 DM. 

Die Kukident-Haft-Creme gibt es in Probetuben für 1 DM und in Origi- 
naltuben mit dem zweieinhalbfaächen Inhalt für 4.80 DM. 

Das Kukident-Gaumenöl erhalten Sie in einer Plastik-Tropfflasche, die 
unzerbrechlich ist, für 4.50 DM. 

Schreiben Sie uns bitte, wenn Sie unsere Spezialitäten in Ihrem Fach- 
geschäft nicht erhalten, damit wir Ihnen dann eine Bezugsquelle an- 
geben können, die unsere sämtlichen Artikel jederzeit vorrätig hält. 
Wenn Sie aus irgendwelchen Gründen nicht zufrieden sind, können Sie 
die Packung als Warenprobe richtig frankiert an die Kukirol-Fabrik, 
Weinheim (Bergstr.), zurücksenden. Sie erhalten. dann den vollen Kauf- 
preis und das verauslagte Warenproben-Porto vergütet. 


Wer es kennt — nimmt Kukident 


KUKIROL-FABRIK KURT KRISP K. 5: 694 WEINHEIM (BERGSTR.) 


Alle Jahre wieder senkt sich mit dem Hereinbrechen der 
Christnacht friedvolle-Ruhe über Stadt und Land: Weih- 
nachten — das ist in den Ländern deutscher Zunge nicht 
wie mancherorts ein Fest voller Jubel und Trubel. Auch 
in die bayerische Marktgemeinde Garmisch-Partenkir- 


chen (oben), sonst das lebenssprühende Mekka der 
Wintersportier, hat die Heilige Nacht Einzug gehalten. 
Während die Menschen in den Häusern um den Christ- 
baum sitzen, glänzen Zugspitze (rechts) und Alpspitze 
eisig und unnahbar durch die kristallklare Winternacht. 











Die frohe Botschaft von der Menschwerdung Christi, altvertraut aus Kin- 
dertagen, heißt auch uns Menschen des Atomzeitalters hoffen. Wie hier, 
in der vom Schimmer der Weihnachtskerzen strahlenden Barockkirche von 
Schliersee (rechts), erklingt sie zum Fest überall als Verheißung und Mah- 
nung zugleich: „Friede auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen!“ 


Weihnachtsglocken läuten, 


klingen landauf, landab und 
verkünden das Friedensfest 
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Von Hamburg aus — dem „Tor zur Welt“ — 
traten viele die Fahrt in die Fremde an. Dieses Bild der 
eisbedeckten Binnenalster mit dem Jungfernstieg im Weihnachts- 


glanz und dem Rathausturm (rechts) und der Petrikirche (links) im Hintergrund 
soll allen, die an Weihnachten fern von ihren Lieben sein müssen, Grüße aus der Heimat bringen. 








Weihnachtsfrieden 
in den Bergen 


Die Glocken der Kirche von Bayrischzell (links) 
klingen durch die Christnacht. Sie rufen die 
Gläubigen zur Mitternachtsmesse. Zu ihren 
ehernen Stimmen gesellt sich in dem tiefver- 
schneiten Tal das fröhliche Läuten der Glöck- 
chen an den Schlitten, in denen die Bauern von 
ihren einsamen Höfen hoch oben auf den um- 
liegenden Höhen zum Gotteshaus hinuntereilen. 


Wie der Stall auf dem Gemälde eines alten 
Meisters, der das Weihnachtsmysterium zu deu- 
ten versucht, schmiegt sich ein Heustadel an den 
Waldrand. In ihm bewahrt der Förster das Heu 
auf, mit dem er dem Wild über den strengen 
Winter hilft. Eine weihnachtliche Wildfütterung 
hoch über Garmisch zum Beispiel ist für jeden 
Waidmann ein herrliches Erlebnis. Scheinbar 
zahm und vertrauensvoll nähern sich die Hirsche 
dem Stadel. Genauso, wie nach der Legende 
vor zweitausend Jahren das Wild sich dem Stall 
näherte, um Christus zu ehren. Nur die Gemsen 
(oben) bleiben auf der Hut vor dem Menschen. 


BUNTE 








ILLUSTRIERTE 33 





Im Schatten der 
Mauer: Berlin 
feiert Weihnachten 


Denn euch ist heute der Heiland geboren... Wie hier in der 
nach dem Krieg wiedererstandenen Kaiser-Wilhelm-Gedächt- 
niskirche in Berlin erklingt die Weihnachstgeschichte in allen 
Kirchen Deutschlands am Heiligen Abend von den Altären. 
Auch jenseits der Grenze, die unser Vaterland spaltet, findet 
die Kunde von der Ankunft desHerrn denWeg zu denHerzen. 


Freude schenken und nehmen, das ist seit alters her einer der 
Sinngehalte des Weihnachtsfestes. Aber vorweihnachtlicher 
Trubel, gleißende Lichtreklamen und wohlgefüllte Schaufen- 
ster — wie hier am Kurfürstendamm in Berlin (links) — lassen 
uns die 18 Millionen deutscher Brüder und Schwestern im an- 
deren Deutschland nicht vergessen. Mehr als sonst wandern 
an Weihnachten die Grüße, Wünsche und Gedanken hinüber 
zu unseren Lieben jenseits der Sektoren- und Zonengrenze. 
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Überall in deutschen 
Landen werden 
Kerzen angezündet 


Vor dem alten Portal des Rathauses in Rothenburg ob der Tauber leuchtet 
der Christvbaum (oben) und zaubert mit dem Licht seiner strahlenden 
Kerzen funkelnde Reflexe in den Schnee. Das mittelalterliche Bilderbuch- 
städtchen mit seinen Torbogen, Erkern und Türmen erscheint dem Betrach- 
ter im anheimelnden Glanz der Weihnachtslichter beinahe unwirklich und 
wie aus der Szenerie eines altdeutschen Krippenspiels entnommen. 


Uralter Weihnachtsbrauch ist in Pottenstein (rechts) im Püttlachtal (Frän- 
kische Schweiz) das Lichterfest am Dreikönigstag: Rings auf allen Höhen 
brennen Freudenfeuer. Vielgestaltig, oft von Generation zu Generation ver- 
erbt und manchmal sogar heidnischen Ursprungs ist das Brauchtum, mit 
dem man in deutschen Landen die Geburt des Heilands feiert. Aber alle 
Lichter in der Weihnachtszeit drücken symbolhaft aus, was ein altes Lied 
sagt: „Das Ewig Licht geht da herein, gibt der Welt ein’ neuen Schein. 
Es leucht’ wohl mitten in der Nacht und uns zu Lichtes Kindern macht!“ 











pril 1907: Arm und verlassen irrt 

Elsa durch New York. Da erinnert 
sie sich eines alten Freundes ihres 
Vater und besucht ihn. 

„Was kannst du, Elsa?“ fragt Mr. 
Viske, als sie ihm ihre Misere ge- 
schildert hat. 

„Ich kann Klavier spielen, fühle 
mich auch stark für jede Rolle auf der 
Bühne, kann Vorträge über Musik und 
Dichtung halten und ein wenig kom- 
ponieren....” 

„Und was kannst du am besten?” 
fragt Mr. Viske. 

„Klavier spielen!“ 

Ab Mai 1907 hämmert Elsa in einem 
der ersten großen Kinos zwölf Stun- 
den lang auf einem alten Klavier und 
sorgt für die Begleitmusik zu den Fil- 
men. Wenn die braven Cowboys böse 
Schurken enthaupten, spielt sie Cho- 
pins „Nocturne“. Wenn der donnern- 
de Zug über die von Gangstern gekne- 
belte, gefesselte und auf die Bahnglei- 
se geschleppte Heldin hinwegbraust, 
rasselt sie Beethovens „Mondscein- 
sonate“ herunter. 

Nach der ersten Woche hat sie sich 
völlig „umgestellt“ und klimpert jetzt 
das, was in etwa zu den turbulenten 
Szenen auf der Leinwand paßt. Das 
Publikum ist begeistert. Und Elsa kas- 
siert monatlich achtzig Dollar. 

In ihrer wenigen Freizeit kompo- 
niert sie Lieder. Eines davon, „The 
Sum of the Life”, bietet sie dem damals 
größten Verleger populärer Musik in 
Amerika an: Leo Feist. Er gibt ihr 
zehn Dollar dafür. Sie ist überglück- 
lich — und Feist macht ein großes Ge- 
schäft. Innerhalb eines Jahres ver- 
kauft er mehr als zweihunderttausend 
Exemplare von „The Sum of the Life“. 


Auf dem Titelblatt heißt es bomba- 
stisch: „Worte und Musik von Elsa 
Maxwell“. Das ist ihr schönster Lohn, 
macht sie bekannt und spornt an. Sie 
komponiert einige neue Lieder. Jetzt 
ist das Honorar schon bedeutend hö- 
her: zwanzig Dollar für jeden Text 
und jede Melodie. 

An einem freien Abend, den ihr der 
Kinobesitzer großzügig einmal im Mo- 
nat genehmigt, besucht sie das Empire 
Theater. Dort tritt gerade Marie Doro 
auf, damals der größte und zweifellos 
der schönste Star am Broadway. Elsa 
ist so begeistert von der Doro, daß sie 
Mr. Viske bittet, sie dem Star vorzu- 
stellen: 

“ Wenige Tage später besucht Elsa in 
aller Frühe Marie Doro. Die Maxwell 
ahnt noch nicht, daß sie vor einem 
Wendepunkt ihres Lebens steht. 











wäre es, wenn Sie morgen abend zu 


mir kämen und ein paar Gäste unter- Elsa Maxwell: Symbol für ein 


hielten?” 


„Aber ich kann erst nach Mitternacht schillerndes, dramatisches und 


kommen, weil ih im Kino spielen 


muß‘, entgegnet Elsa unglücklih. UnNgeWÖhnliches Leben. Sechs 


„Außerdem habe ich nichts anzuzie- 


hen.” Jahrzehnte lang spielte Elsa 


„Kommen Sie, wenn Ihre Arbeit be- 


endet ist, und machen Sie sich keine eine überragende Rolle unter 


Sorgen wegen eines Kleides. Es wird 


aur ein ungezwungenes Beisammen- den Prominenten der Welt. Die 


sein mit alten Freunden sein. 


a ion Authentischen Memoiren die- 


hören Enrico Caruso und’ Lionel Bar- , 
rymore, der damals schon berühmte ums . ur 
Schauspieler. Zu Elsas großer Freude ser faszinierenden, vielseitig 


„Mister Viske erzählte mir, daß Sie Zaungast beim Soldatenspiel: Als die „Tommys“ 1936 ins Manöver zogen, war auch Elsa Maxwell einen Tag dabei. 
erkennt der „König der Sänger“ Caru- 
so Elsa sofort wieder, und die beiden begabten, kl ugen Frau hat 


sehr-gut Klavier spielen“, sagt Marie 

Doro sofort nach der Begrüßung. „Wie 

sprechen über ihre Erinnerungen an ; =; Vie n 
die Erdbebennacht von San Franzisko. Bernd Ruland aufgezeichnet 
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„Hahn im Korb“: Elsa als Hosenkavalier, flankiert von (links) Gloria Swanson („Sunset Boulevard“) und Lily Pons 


Dann singt er ein Lied nach dem an- 
deren, und Elsa begleitet ihn. 

Marie Doro ist so begeistert von 
Elsa Maxwell, daß sie ihr sofort ein 
Angebot macht, als „guier Hausgeist“ 
bei ihr zu bleiben. Elsa akzeptiert so- 
fort und gibt ihren Kinojob auf. 

„Gewiß griff Marie zu der ältesten 
weiblichen List in der Welt“, erinnert 
sich Elsa. „Sie nahm mich aus einem 
sehr einfachen Grund in ihr Haus: Ein 
strahlendes Juwel wirkt noch schöner, 
wenn es vor einem simplen dunklen 
Hintergrund leuchtet. Die Gegensätz- 
lichkeit unserer Erscheinungen ließ 
Maries Schönheit noch mehr hervor- 
treten. Da ich absolut nicht eitel bin, 
machte mir das überhaupt nichts aus.” 

Marie gibt eine Party nach der an- 
deren. Für Prominente der damaligen 
Zeit war es eine Ehre, bei der Doro zu 
erscheinen. Elsa erfreut die Gäste mit 
ihrem Klavierspiel. Wenn Marie zu 
Freunden eingeladen ist, nimmt sie 
Elsa mit. Sie lernt den Luxus vieler 
großer Häuser kennen und — sie 
„sammelt“, wie sie es nennt, die er- 
sten Prominenten. 

Auch wenn die Doro auf Tournee 
geht — stets in einem privaten Eisen- 
bahnwagen, der mit allem Komfort 
ausgestattet ist und dessen Küche von 
einem Franzosen geleitet wird —, reist 
Elsa Maxwell mit. Sie kommt nach 
Boston, nach Washington, nach Phila- 
delphia, lernt Menschen kennen, wird 
anerkannt, knüpft Freundschaften. 


Eines Abends, während Marie mit 
einer Erkältung im Bett liegt, wird 
Elsa in das Haus ihres Freundes Caru- 
so zu einer Party eingeladen. Einem 
der Gäste gefällt das Klavierspiel der 
Maxwell so gut, daß er ihr spontan 
den Vorschlag macht, künftig nur noch 
für ihn zu arbeiten. Dieser Gast ist die 
Varietesängerin Dorothy Toye. 

Der Zufall will es, daß Marie für ei- 
nige Monate aussetzen muß. Elsa reist 
während dieser Zeit mit Dorothy durch 
sämtliche Städte der Ostküste. 

„Es war für mich die glücklichste 
Zeit seit dem Tode meines Vaters“, 
erzählt Elsa fast drei Jahrzehnte spä- 
ter. „Zum ersten Male in meinem Le- 
ben akzeptierte man mich ohne die 
Hilfe und ohne den Einfluß anderer 
Leute — nur wegen meiner Leistung.“ 

Im späten Frühling 1908 hat Marie 
Doro wieder neue große Pläne: 

„Ich mache eine Gastspielreise durch 
Europa. Hättest du nicht Lust, mir mit 
dem nächsten Schiff zu folgen? Fahr- 
karte und Reisegeld liegen für dich 
bereit. Nach der Ankunft in London 
wende dich an das Büro Charles Froh- 
man. Dort weiß man immer, wo ich zu 
erreichen bin.“ 

Elsa überlegt keinen Augenblick 
und sagt zu, zumal die Tournee der 
Dorothy Toye zu Ende ist. 

Auf der Reise nach England lernt 
sie den Herzog von Beaufort kennen 
und wird von ihm für einige Tage auf 
sein Schloß eingeladen. 


Sie sitzt dort zum ersten Male auf 
einem Pferd, erlebt eine Jagd, pirscht 
einige Tage lang durch Wiesen und 
Felder und begegnet neuen Menschen. 

Als sie zehn Tage später in London 
ankommt, weiß man bei Frohman 
nichts über den Aufenthalt der Doro, 
Wahrscheinlich ist sie auf Reisen mit 
einem ihrer zahllosen Verehrer. Eine 
Woche lang erobert Elsa London, 
streift durch alle Viertel, besucht Mu- 
seen, Konzertsäle, Theater. Die Doro 
ist immer noch „untergetaucht”. 

In dem Augenblick, als Elsa ihre 
letzte Pfundnote eintauscht, stärrt sie 
auf ein großes Plakat: 

„Dorothy Toye, das Stimmphäno- 
men, tritt heute abend in der Empire 
Music Hall auf.“ 

„Das Schicksal führte einmal eine 
glückliche Regie für mich“, erinnert 
sich Elsa. „Dorothy, die ich sofort auf- 
suchte, empfing mich mit offenen Ar- 
men, bot mir zehn Pfund die Woce 
und stellte mich wieder als ihre Be- 
gleiterin an. Wir hatten täglich zwei 
Vorstellungen — und ich hatte meine 
regelmäßigen drei Mahlzeiten am Tag 
und nahm an Korpulenz zu. ‘ 

Dorothys Auftreten war in England 
eine populäre Schlagzeilenattraktion. 
Wir reisten durch ganz England und 
Schottland und wurden aufgrund des 
großen Erfolges für eineinhalb Jahre 
nach Frankreich und Deutschland en- 
gagiert. 

Ende 1909 nahm Dorothy auf mein 


Drängen hin ein Angebot für Südafri- 
ka an. Wie gewöhnlich hing ein wei- 
terer Wendepunkt meines Lebens an 
nichts anderem als an einer Laune des 
Schicksals. Ih war bisher Berufskla- 
vierspielerin. Jetzt wurde ich aber ein 
Mensch, der Jagd auf Berühmtheiten 
machte... 

Schon auf der Überfahrt nach Kap- 
stadt machte ich meinen ersten Fang: 
Es war der Sohn des englischen Pre- 
mierministers, Lord Gladstone.“ 

Jetzt geht es buchstäblich Schlag auf 
Schlag. Sie wird von Menschen einge- 
laden, denen sich normale Sterbliche 
kaum zu nähern wagen. Aber Elsa ist 
ungewöhnlich: Ihr gelingt, was ande- 
ren unerreichbar ist. 

„Mein wirklich verrüctes Leben 
begann eigentlich erst in Kapstadt. 
Hier machte ich im wahrsten Sinne 
des Wortes Furore. Hier erfaßte mich 
auch die Woge, die mich in immer hö- 
here Kreise trug. Mein erster großer 
Fischzug endete damit, daß ich mit der 
Methode von Gentleman-Gangstern 
einen waschechten General entführte, 
der das Idol einer Nation war...“ 

Schon am ersten Tag nach ihrer An- 
kunft in Kapstadt erhalten Elsa und 
Dorothy durch die Vermittlung Glad- 
stones eine Einladung zum Gouver- 
neur. Hier ist die High Society Kap- 
stadts vollzählig versammelt: Millio- 
näre, hohe Offiziere, Politiker. Nach 
einer Viertelstunde tritt plötzlich eine 
aufgedonnerte, nicht mehr ganz junge 
Dame, die ein Monokel trägt, auf Elsa 
zu und sagt: 4 

„Ih bin Mrs. Dale Lace. Meinem 
Mann gehören die großen Minen in 
Johannesburg. Sie sind neu hier? Wer 
sind Sie?“ 

„Ich heiße Maxwell. Elsa Maxwell. 
Ich bin Amerikanerin. 

„Das sagt mir gar nichts. Was trei- 
ben Sie? Sie sehen mir so aus, als ge- 
höre Ihnen eine Diamantenmine.“ 

Elsa schüttelt den Kopf und lacht. 
„Dann natürlich Gold, nicht wahr?“ 
bohrt Mrs. Lace. Elsa schüttelt hefti- 
ger den Kopf, lacht lauter. 

„Ja, was zum Teufel machen Sie 
denn?“ Die Dame mit dem Monokel 
wird ungeduldig. 

„Ich bin eine kleine Klavierspielerin 
— sonst nichts“, gesteht Elsa. 

„Komm her, Henry, hier habe ich 
was für dic — eine amerikanische 
Klimperkastendame!“ ruft die Mono- 
kelträgerin einem Herrn in Uniform 
zu. Es ist Sir Henry Scobell, der briti- 
sche Kommandant von Kapstadt. 

„Klavierspielerin! Ein herrlicher 
Witz!“ prustet Sir Henry. 

Er stellt Elsa jedem der höchst vor- 
nehm tuenden Gäste als ein Unikum 
vor. Sie ist bald Mittelpunkt der Ge- 
sellschaft und gewinnt alle durch ihre 
Herzlichkeit und ihre witzigen Bemer- 
kungen. 

„Möchten Sie auch gern General 
Botha kennenlernen?“ fragt Sir Henry. 

„Oh — den Helden des Burenkrie- 
ges?* 

Sir Henry blickt Elsa schockiert an: 

„Für uns war er kein Held! Ic 
möchte Ihnen diesen mürrischen alten 
Jungen vorstellen. Von Frauen will er 
nicht viel wissen, aber Sie werden 
bestimmt mit ihm auskommen.“ 

Elsa versteht sich sogar großartig 
mit Louis Botha. Sie erinnert sich: 

„Da er kein Frauen- und ich kein 
Männertyp war, schlossen wir sofort 
herzliche Freundschaft. Wir tanzten 
unter dem Jubel aller Gäste Wiener 
Walzer miteinander. Der General war 
so hingerissen, daß er mich schon eine 
Stunde später in sein Haus einlud. Die 
Nachricht von meiner Freundschaft 
mit Botha verbreitete sich wie ein 
Lauffeuer in Kapstadt. Ich erhielt so 
viele Einladungen, daß ich sie unmög- 
lich alle annehmen konnte.” 

Sie hat bald keine Zeit mehr, sich 
um Dorothy Toye zu kümmern. Jeden 
Mittag ißt sie irgendwo anders. An 
den Nachmittagen bittet man sie zum 
Tee, am Abend zum Dinner. Sie ist 
die Attraktion der Gesellschaft. Ihr 
Klavierspiel, ihre ungezwungene Art 
zu plaudern, die Geschichten, die sie 
erzählt, bringen ihr bald den Ruf einer 
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ungewöhnlich amüsanten Unterhalte- 
rin ein. 

Elsa dirigiert das Orchester der Oper 
von Johannesburg, hält Vorträge über 
das Leben in Amerika, hört Vorlesun- 
gen an der Universität und steckt ihre 
Nase überall hinein. Sie besucht ei- 
nen Kursus, in dem die Schüler ler- 
nen, wie man eine Farm bewässert 
und Kanalisationen baut. Sie beschäf- 
tigt sich mit dem Weinbau, mit dem 
Schulwesen und schreibt über ihre 
südafrikanischen Beobachtungen in 
den örtlichen Zeitungen. 

Es gefällt ihr im Süden des Schwar- 
zen Erdteils so gut, daß sie dort ein- 
einhalb Jahre verbringt. Dorothy ist 
längst schon nach Amerika zurückge- 
kehrt. 

Der reichste Mann Südafrikas, Sir 
Lionel, Oberhaupt der Central Mining 
Company, wird Elsas bester Freund. 
Seine Frau, Lady Philips („die Men- 
schen sammelt wie Briefmarken”), ver- 
schwendet ein Vermögen an Theater, 
Kunstgalerien und Musikfestspiele. 
Elsa hilft ihr dabei und erweist sich 
als geschickte Managerin. 

Nach eineinhalb Jahren gibt es in 
Südafrika keinen Prominenten mehr, 
den Elsa nicht kennt. 

„Jetzt war es Zeit für mich, hier 
meine Zelte abzubrechen“, berichtet 
Elsa. „Es zog mich wieder zurück nach 
England. Als ich eines Tages in einem 
Reisebüro große Plakate sah, die für 
Europa warben, buchte ich spontan für 
das nächste Schiff, das nach Europa 
fuhr. Das Geld dafür hatte ich durch 
meine Zeitungsartikel und als Klavier- 
spielerin verdient. 

Auf dem Schiff begegnete ich einer 
bezaubernden jungen Dame, die ich 
sofort ins Herz schloß und die bis auf 
den heutigen Tag meine beste Freun- 
din geblieben ist. Es war Dorothy 
(»Dickie«) Fellowes-Gordon. Sie rei- 
ste zusammen mit ihrem Stiefvater, 
dem reichen Kohlenbergwerksbesitzer 
Wylie. Dickie, gerade einundzwanzig 
Jahre alt, erfüllte alle Voraussetzun- 
gen, eine von Europas »femmes fata- 
les« zu spielen — ganz gegen ihren 
Willen übrigens. Sie sang besser als 
Nellie Melba, und ich bin sicher, daß 
sie bei der Oper ein großer Star ge- 
worden wäre. Aber sie hatte zu viel 
Geld. Sie konnte daher auch ohne Ar- 
beit leben 

Als ich Anfang 1912 zurück nach 
London kam, hatte ich das Gefühl, 
wieder zu Hause zu sein. Amerikani- 
sche Frauen übten zu dieser Zeit ei- 
nen großen: Einfluß auf die britische 
Gesellschaft aus. Die Invasion reicher 
amerikanischer Erben in Europa hatte 
begonnen. Sie sahen sich nach Ehe- 
männern mit echten oder falschen Ti- 
teln um. Diese Jägerinnen der Liebe 
machten bald wertvolle Beute und 
blieben — stolz auf den Titel, den sie 
kraft ihres Geldes erheiratet hatten — 
mit ihren »Zuchtexemplaren« meist 





Sie reden von Musik... Elsa Max- 
well, begabte Klavierspielerin, un- 
terhält sich hier mit dem berühm- 
ten Pianisten Arthur Rubinstein. 
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in Europa. Nur wenige kehrten mit 
ihren »Trophäen« in die USA zurück. 

Ich möchte nur ein einziges Bei- 
spiel nennen: Die alles andere als 
schöne Tochter eines Multimillionärs, 
Anna Gould, angelte sich den Marquis 
Boni de Castellane. Er galt als »der 
elegante Mann aus Paris« und als der 
Kavalier, der in Frankreich den gesell- 
schaftlichen Ton angab. Mit dem 
Gould-Geld baute er den »Rosa Pa- 
last« in Paris, eine Kopie des Schlos- 
ses Grand Trianon in Versailles. Spä- 
ter zeigte mir Boni einmal sein Traum- 
schloß. Als wir in das im Rokoko-Stil 
ausgestattete Schlafzimmer kamen, 
stellte er lakonisch fest: »Das hier 
ist mein Bußzimmer.« 

Der Marquis hat mir oft sein Leid 
geklagt. Aber das Geld seiner Frau 
hatte ihn über manches hinwegtrösten 
können..." 

Elsa verkehrt mit Künstlern und In- 
tellektuellen. Sie lernt Arthur Rubin- 
stein, den berühmten polnischen Pia- 
nisten, kennen und schließt mit ihm 
Freundschaft. Sie begegnet William 
(„Willie“) Sommerset Maugham, dem 
damals schon gefeierten Schriftsteller 
und lebenslustigsten Junggesellen 
Londons und gewinnt sofort sein Ver- 
trauen. Auf einer Party seiner späte- 
ren Frau, Syrie Wellcome, tanzt er 
drei Stunden lang ununterbrochen zu 
dem Klavierspiel Elsas. Maugham fei- 
ert sie als „beste Klavierspielerin al- 
ler Zeiten". 

Andere Berühmtheiten gehören bald 
zu Elsas Kreis: Serge Diaghilev, Chef 
des Russischen Balletts, und Nijinsky, 
der größte Tänzer seiner Zeit. Sie ist 
gerngesehener Gast bei Lady Ran- 
dolph Churchill, der Mutter von Win- 
ston, und bei Sir William Eden, dem 
Vater des späteren englischen Außen- 
ministers. 

Die Maxwell ist zu dieser Zeit aller 
finanziellen Sorgen enthoben. Dickie 
Fellowes-Gordon überwirft sich mit 
ihrem Stiefvater, mietet ein eigenes 
Haus und nimmt Elsa als guten Geist 
und Freundin zu sich. 

Außerdem hat Elsa jetzt eine feste 
Einnahmequelle: Sie komponiert. Was 
sie morgens verdient, gibt sie abends 
wieder aus auf Partys, die sie für 
Schriftsteller, Schauspieler und Kom- 
ponisten veranstaltet. 

Für die amerikanische -Varietesän- 
gerin Grace La Rue, die im „London 


. Palace” auftritt, schreibt sie den „Tan- 


go Dream". Über Nacht wird das Lied 
ein Erfolgsschlager, und Elsa kassiert 
eintausend Dollar. 

„Das Delikatessengeschäft von Fort- 
nam und Mason machte jetzt durch 
mich einen reichen Fischzug”, erinnert 
sich Elsa. „Außerdem freuten sich die 
Buchhandlungen über meine Einnah- 
men, weil ich von ihnen viele neue 
Werke kaufte. Auch meine Freunde 
hatten Grund zur Freude: Ich hatte 
immer Champagner im Eisschrank.“ 

Insgesamt verfaßt sie in ihrer 
Londoner Zeit vierzig Stücke, auf de- 
ren Titelblatt es heißt: „Text und 
Musik von Elsa Maxwell“. Ihr Lied 
„Ihe Singer“ wird zum erstenmal von 
Nellie Melba vorgetragen. Andere er- 
leben die Premiere durch berühmte 
Stars jener Zeit: Lauritz Melchior, 
Eleanor Steber, Lawrence Tibbett, Ina 
Claire, Marie Dressler, Alice Delysia 
und Violet Lorraine. 

Bei Ausbruch des Krieges setzt sich 
Elsa hin und schreibt Englands erstes 
Kriegslied: „The British Volunteer“ 
(Der britische Freiwillige). Am 4. Au- 
gust 1914 singt es Violet Lorraine zum 
erstenmal in Londons „Hypodrom“. 

Dieses Lied wird Elsas größter Er- 
folg. Die englischen Soldaten singen 
es, die Stars in den Varieies, die Men- 
schen auf der Straße. 

„Ich war mächtig stolz“, erinnert 
sich Elsa, „daß ausgerechnet ich, eine 
Amerikanerin, Englands erstes und 
nach »Its a long way to Tipperary« 
erfolgreichstes Kriegslied geschrieben 


habe. Mit anderen patriotischenLiedern, 
die ich in den ersten Wochen des Krie- 
ges schrieb, hatte ich weit weniger 
Glück. 

Anfang 1915 zog ich mit Dickie auf 
das Land, weil die Regierung alle Zi- 
vilisten aufgefordert hatte. die Stadt 
zu verlassen. Man hatte Ängst vor 
deutschen Zeppelinangriffen. Als uns 
hier im Mai die Nachricht vom Unter- 
gang der »Lusitania« erreichte, be- 
schloß ich, möglichst bald in meine 
amerikanische Heimat zurückzukehren. 
Mein Freund Haddon Chambers, der 
so erfolgreihe Bühnenschriftsteller, 
brachte uns die Nachricht. Auch einer 
unserer gemeinsamen Freunde, Char- 
les Frohman, war ein Opfer der Lusi- 
tania-Katastrophe. Er ging, wie mir 
später Augenzeugen berichteten, ge- 
faßt in den Tod. »Warum sollten wir 
den Tod fürchten«, sagte er, »der Tod 
ist das größte Abenteuer des Lebens.« 

Auch ich fürchte mich nicht vor dem 
Tod. Ich betrachte ihn so, wie Froh- 
man ihn gesehen hat. Nach meinem 
Tode wird es allerdings für viele eine 
Überraschung geben. Alle, die mich 
für reich halten, werden dann feststel- 
len, daß ich persönlich immer arm ge- 
blieben bin...” 

Ende Juni 1915 trifft Elsa wieder in 
New York ein und bezieht ein beschei- 
denes Hotelzimmer. Sie wird sofort 
eine der Schützlinge, die Mrs. Belmont 
unter ihre Fittiche nimmt. Diese viel- 
fache Millionärin gilt als die unbestrit- 
tene Königin der New Yorker Gesell- 
schaft. Sie schwärmt für Musik und 
Literatur, ist eine Führerin der‘ Frau- 
enrechtlerinnen und gibt Unsummen 
für alle möglichen Gesellschaften und 
für Wohltätigkeitsveranstaltungen aus. 

Diese ungewöhnliche Frau, die we- 
gen ihrer Macht von vielen gefürchtet 
wird, hat den Text zu einer Operette 
geschrieben, deren Titel lautet: „Me- 
linda and her Sisters“. 

Mrs. Belmont erteilt Elsa Maxwell 
den Auftrag, die Musik für diese Ope- 
rette zu schreiben. In wenigen Wo- 
chen hat sie es geschafft. Auftraggebe- 
rin Belmont ist begeistert. Am 18. Fe- 
bruar 1916 wird die Operette im „Wal- 
dorf-Astoria“ uraufgeführt — vor ei- 
nem Publikum, das einhundertfünf- 
undzwanzig Dollar Eintritt bezahlen 
muß. Die Stars der Metropolitan Opera 
singen die Hauptrollen, und Damen 
der Gesellschaft fungieren als Stati- 
sten. 

Presfe und Zuschauer sind begei- 
stert. „Melinda“ findet einen solchen 
Anklang, daß sich mehr als zehntau- 
send neue Mitglieder bei Mrs. Bel- 
mont melden, die mit ihr gemeinsam 
für das Frauenwahlrecht kämpfen. 
Auch Elsa schwelgt in Seligkeit: Sie 
ist buchstäblich über Nacht eine Be- 
rühmtheit in New York geworden 
und erfreut sich des besonderen Wohl- 
wollens von Mrs. Belmont. 

Viele Jahre später läßt sie Elsa ei- 
nes Tages zu sich kommen und er- 
klärt: 

„Ich mache mir Sorgen, weil Sie nie- 
mals heiraten werden, Elsa. Ich habe 
mich daher entschlossen, Ihnen in mei- 
nem Testament so viel Geld zu ver- 
machen, daß Sie bis zu Ihrem Alter 
versorgt sind.“ 

„Um Gottes willen, tun Sie das 
nicht!“ fleht die Maxwell. „Sicherheit 
ist nichts für mich. Nur Arbeit und 
Kampf erhalten einen jung. Wenn ich 
aber Geld besitze, setze ich mich ir- 
gendwo zur Ruhe und tue keinen 
Handschlag mehr.“ 

Dazu sagte Elsa mir kurz vor ihrem 
Tode: 

„Der Verzicht auf diese Erbschaft 
war der weiseste Entschluß, den ich je 
in meinem Leben gefaßt habe...“ 

Ihren bisher größten Coup landet 
Elsa im Herbst 1916. Einige ihrer 
Freunde erwirken von New Yorks 
Bürgermeister Mitchell die Erlaubnis, 
daß hunderttausend amerikanische 
Kriegsfreiwillige durch die Stadt mar- 
schieren dürfen — in einem Angen- 
blick, da der französische General Jo- 
seph Joffre sich in Washington auf- 
hält, um amerikanische Hilfe für sein 
Land zu erbitten. Joffre ist Ober- 
befehlshaber der Nordfront und „Held 


Frankreichs“; er hat im September 
1914 den deutschen Vormarsch an der 
Marne aufgehalten. Es ist ihm unter- 
sagt, in den noch neutralen USA 
öffentlich aufzutreten. 

Elsa hat den Plan, in der Metropoli- 
tan Opera eine große Wohltätigkeits- 
veranstaltung aufzuziehen, deren Er- 
lös Joffre für französische Kriegswai- 
sen überreicht werden soll. Alle be- 
rühmten Stars, von Enrico Caruso bis 
Geraldine . Farrar, versprechen Elsa: 
„Wir treten kostenlos auf!“ 

Als die Zeitungen über diese ge- 
plante Veranstaltung berichten, wer- 
den innerhalb weniger Stunden für 
hunderttausend Dollar Eintrittskarten 
verkauft. Weitere zweihunderttausend 
Dollar fließen in die Theaterkasse, als 
Elsa bekanntgibt: „General Joffre wird 
die Gäste begrüßen.“ Die Preise für 
einen Logenplatz steigen auf fünftau- 
send Dollar. 

Wegen ihres Joffre-Planes wird Elsa 
zur Hochstaplerin erklärt. Sogar ihre 
besten Freunde unken: „Dieser 
Schwindel geht zu weit!“ 

„Überlaßt das nur mir“, sagt sie ge- 
heimnisvoll. „Ih werde schon einen 
Weg finden, um Joffre ein Auftreten 
zu ermöglichen.” 

„Wenn Sie das schaffen, sind Sie 
die Heldin Amerikas”, erklärt New 
Yorks Bürgermeister skeptisch. 

Elsa fährt nach Washington, rast in 
das Hotel, in dem der General wohnt, 
beschwätzt die französische Leibwache 
und erreicht es, in die Etage zu kom- 
men, in der Joffre sich aufhält. 

Rene Viviani, Frankreichs früherer 
Ministerpräsident, dem Elsa in die Ar- 
me läuft und dem sie ihr Sprüchlein 
aufsagt, erklärt kategorisch: „General 
Joffre kann unmöglich in New York 
auftreten. Aber ich bin bereit, ihn zu 
vertreten.“ 

„Ich bin nur an dem Helden Frank- 
reichs interessiert”, antwortet sie kühl. 
Viviani ist wütend und läßt sie ein- 
fach stehen. 

Elsa klopft an irgendeine Tür und 
— steht zu ihrer eigenen Überra- 
schung vor Joffre, der sich gerade an- 
zieht und die Hosenträger über die 
Schultern legt. Ein Diener des Gene- 
rals stürzt wütend auf die „unver- 
schämte Person“ und will sie hinaus- 
bugsieren. Aber der General tritt da- 
zwischen und fragt leutselig: 

„Was wünschen Sie, Madame?“ 

Sie erzählt so schnell, daß Joffre sie 
nicht unterbrechen kann. Zweimal 
wiederholt sie den Satz: „Nur ein 
ganz kurzes Auftreten in der Metro- 
politan Opera bedeuten dreihundert- 
tausend Dollar für Waisenkinder 
Frankreichs!" 

Joffre schüttelt traurig den Kopf: 

„Leider kann ich Ihnen den Gefal- 
len nicht tun. Ich bin Soldat und muß 
den Befehlen meiner Regierung ge- 
horchen....* 

„Wenn Sie nicht auf unserer Veran- 
staltung erscheinen, ist in New York 
die Hölle los... Aber — es gibt eine 
Möglichkeit, daß Sie unserer Veran- 
staltung doch beiwohnen“, trium- 
phiert Elsa. „Wir müssen Sie, selbst- 
verständlich mit Ihrer Erlaubnis, mit 
Gewalt rauben und einen »Kriegs- 
gefangenen« aus Ihnen machen." 

Der General sieht die temperament- 
volle, korpulente junge Dame an, lä- 
chelt verschmitzt und murmelt vor 
sich hin: 

„Das wäre vielleicht eine Möglich- 
keit... Gut, ich werde es so einrich- 
ten, daß ich am Tage Ihrer Veranstal- 
tung in New York bin.” 


„Alles andere überlassen Sie mir, 
Herr General“, sagt Elsa und fährt 
schleunigst nach New York zurück. 
Mit ihrem Verbündeten, Walter Wan- 
ger, der später in Hollywood als Film- 
produzent und Ehemann von Joan 
Bennet von sich reden macht, bittet 
sie den Gouverneur des Staates New 
York, Whitman, um eine National 
Guard Cavalry-Escort für den Emp- 
fang Jofitres in New York. Whitman 
sagt zu. 

Elsa übernimmt es, den jungen Ritt- 
meister, der die Eskorte führt, ins Ver- 
trauen zu ziehen. Der Offizier ist von 


der Idee, ‚den französischen Kriegs- 
helden zu entführen, begeistert. Stolz 
versichert er: 

„Ich werde Ihnen den alten Jungen 
in. die Met. bringen, und wenn wir un- 
seren Rückzug mit Kugeln decken 
müssen.“ 

Der Plan gelingt — besser, als Elsa 
es sich vorzustellen wagt. Als der Ge- 
neral am Abend das Rathaus New 
Yorks verläßt, täuscht er Kopfschmer- 
zen vor, um sich am Abendessen beim 
Bürgermeister vorbeizudrücken. Die 
Polizeieskorte geleitet ihn die Fifth 
Avenue hinunter. Der Rittmeister und 
seine Reiter drängen die Polizisten 
zur Seite. Ein Kavallerist schwingt 
sich auf den Kutschbock des Wagens, 
auf dem Joffre sitzt. 

Bevor die Polizisten merken, was 
geschieht, ist der Wagen Joffres schon 
auf dem Weg zur Met. Als der General 
seine Loge betritt, erbebt das Haus in 
einem Applaussturm. In diesem Augen- 
blick erlebt Elsa einen Nervenzusam- 
menbruc., Sie kann das Wunder ein- 
fach nicht fassen... 

Durch den Joffre-Erfolg ist sie wirk- 
lich eine „Heldin“ geworden. In den 
folgenden Monaten gibt es keine Ge- 
sellschaft ohne Elsa, keine Wohltätig- 
keitsveranstaltung, die sie nicht ma- 
nagt, kein Komitee, das ohne sie tagt. 

Ende 1917 ist sie so unentbehrlich 
geworden, daß sie die Delegation rus- 
sischer Wissenschaftler empfängt, die 
Rußlands neue Regierung (Kerenskij) 
nach dem Sturz des Zaren vertritt. 
„Teddy" Roosevelt, der frühere Präsi- 
dent der USA, bittet Elsa zu sich und 
verpflichtet sie, bei bestimmten Auf- 
gaben seine Assistentin zu sein. 

„Als der Waffenstillstand in Europa 
unterzeichnet war, fühlte ich mich am 
falschen Platz“, erzählt Elsa. „Ich woll- 
te mit dem nächsterreichbaren Schiff 
nach Europa fahren." 

Wieder hat die Maxwell Glück. Die 
Frau eines reichen Bankiers, Mrs. Ed- 
ward Stotesbury, bittet sie, ihre so- 
eben geschiedene Tochter Louise 
Brooks nach Paris zu begleiten. 

Auf einer der ersten Partys, die 
Elsa in Paris zusammentrommelt, fängt 
Louise einen neuen Mann: den da- 
mals jüngsten und im zweiten Welt- 
krieg so berühmt gewordenen Gene- 
ral Douglas McArthur. 

Louises Haus bildet das inoffizielle 
Hauptquartier der amerikanischen De- 
legation auf der Friedenskonferenz 
von Versailles. Bei Louise entspannen 
sich die Herren, hier plaudern, trin- 
ken und tanzen sie. Elsa plant alle 
diese Partys, wählt die Gäste aus und 
spielt den Maitre de Plaisier. 

Auf einem dieser Feste tritt plötz- 
lih eine elegante Dame zu Elsa und 
fragt: 

„Sie sind doch Elsa Maxwell, nicht 
wahr? Ich habe für morgen einige 
Diplomaten der Friedenskonferenz zu 
mir geladen. Ich würde mich sehr freu- 
en, wenn Sie mich unterstützen könn- 
ten. Ich bin Elsie de Wolfe.“ 

Elsie, die spätere Lady Mendl, eine 
amerikanische Schauspielerin und re- 
formsüchtige Innenarchitektin, spielt 
eine der Ersten Geigen in der Pariser 
Gesellschaft. 

Auf dieser Party in Elsies großem 
Haus trifft die Maxwell Arthur Bal- 
four wieder, den Außenminister Eng- 
lands. Sie kennt ihn schon aus ihrer 
Vorkriegszeit in London. Elsa spielt 
Klavier, trägt Lieder vor und sorgt da- 
für, daß alles klappt. 

Als sich Balfour verabschiedet, 
macht Elsa ein Kompliment: 

„Was Sie geboten haben, war ganz 
erstklassig. Ich würde Sie gern bald 
wiedersehen.” 

„Wie wäre es mit einer Dinner- 
party?“ fragt Elsa und wundert sich 
selbst, daß sie den Mut hat, den be- 
rühmten Staatsmann einzuladen. 

„Ausgezeichnet!“ antwortet Balfour. 

„Also gut — heute in einer Woche 
im »Ritz«!” 

„Ich werde bestimmt dort sein“, ver- 
abschiedet sich Balfour. 

Mit dieser Party beginnt die große 
Karriere Elsas als Gastgeberin. 


Fortsetzung in der nächsten BUNTEN 
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Scharlachberg 





„Kleine Geschenke erhalten die Freund- 
schaft.“ Eine Gabe, die überall Freude macht: 
eine Scharlachberg-Geschenkpackung. Eine reiche Auswahl in ver- 
schiedenen Zusammenstellungen und Preislagen steht für Sie 
bereit. Schenken Sie echte Freude, schenken Sie Scharlachberg! 


Scharlachberg Weinbrand auch in Österreich überall erhältlich 
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Sarajewo 1914 — München 1939. Beide Jahreszahlen 
bedeuten: Beginn eines Weltkriegs. Beide Jahre sa- 
hen auch ein dramatisches Attentat. Im Münchner 
Bürgerbräukeller explodiert am 8. November 1939 eine 
Bombe, die Hitler gilt. Die BUNTE schildert heute 
im zweiten Teil ihres Berichts die Wahrheit darüber. 


D as Attentat am 8. November 1939 
gegen Adolf Hitler im „Bürger- 
bräu“-Saal in München war die Tat 
eines Einzelgängers, das wissen wir 
heute. Aber die nationalsozialistischen 
Behörden, wie auch Hitler selbst, glau- 
ben es nicht. Einem „Sonderkomman- 
do“ von 12 SS-Männern unter Leitung 
des Stellvertretenden Leiters des Am- 
tes VI vom Auslandsnachrichtendienst 
der SS, Walter Schellenberg, und dem 
weltbekannten Reichskriminaldirektor 
Arthur Nebe wurde die Untersuchung 
übertragen. 


Aus propagandistischen Gründen will 
man einen „ausländischen Auftrag- 
geber“ haben, und die 13 Männer des 
SS-Sonderkommandos sollen dafür 
die Beweise finden. Um sie an- 
zufeuern, die „Drahtzieher“ zu ent- 
larven, arrangiert man Mitte Novem- 
ber 1939 in der Neuen Reichskanzlei 
in Berlin eine Ordensverleihung, ob- 
wohl noch keinerlei tatsächliche Er- 


folge in dieser Richtung zu verzeich- 
nen sind. 

In Wahrheit haben sie weder et- 
was „aufgeklärt“ noch Beweise für 
„ausländische Auftraggeber“ gefun- 
den. Der Attentäter, der Schreinerge- 
selle Georg Elser, fiel der Gestapo 
nicht auf Grund langwieriger Ermitt- 
lungen und Verfolgungen in die Hän- 
de; er wurde von der Grenzpolizei in 
Konstanz bei dem Versuch festgenom- 
men, die Grenze in Richtung Schweiz 
zu überschreiten, in derselben Stun- 
de, in der im „Bürgerbräu“-Saal in 
München die Zeitbombe explodierte. 


* 


Für die Nationalsozialisten war der 
8. November ein Gedenktag besonde- 
rer Art. An diesem Tage fand im Jah- 
re 1923 im „Bürgerbräu“-Saal jene 
Versammlung statt, bei der Adolf Hit- 
ler die deutsche Reichsregierung in Ber- 





DIE GRÖSSTEN 


AITENTATE 


DER WELTGESCHICHTE 


SARAJEWO 1914 


Zum zweitenmal fährt das tote 
Thronfolgerpaar durch das nächtliche 
Wien zum Westbahnhof, wo Beamte 
des Leichenbestattungsdienstes der 
Stadt Wien die Särge übernehmen. 

Umtost von einem plötzlich einset- 
zenden Unwetter, werden die beiden 
Toten um Mitternacht auf der Bahn- 
station Pöchlarn eingesegnet. Dann 
werden die Särge auf einen achtspän- 
nigen Leichenwagen geladen, der sie 
zur Donaufähre und von dort aus nach 
Gut Artstetten zur Beisetzung bringt. 


%* 


Die Verschwörer Ilitsch und Tschu- 
brilowitsch enden am Galgen. Der 
Mörder Gabriel Princip und sein Ge- 
nosse Tschabsinowitsch werden zu 20 
Jahren schweren Kerkers verurteilt, 
die höchste Strafe, die in Österreich 
über Jugendliche unter zwanzig Jah- 
ren verhängt werden kann. Im Zucht- 
haus von Theresienstadt sitzen sie ihre 
Strafe ab. Dem Oberstleutnant Dragu- 
tin Dimitrijewitsch wird 1917 von der 
serbischen Exilregierung — nicht we- 
gen Sarajewo, sondern wegen eines 
Mordkomplotts gegen den serbischen 
Kronprinzen Alexander — der Pro- 
zeß gemacht. Am 26. Juni 1917 steht 
er vor dem Erschießungspeleton. 

Das Feuer, mit dem er leichtsinnig 
gespielt hatte, als er vor dem Atten- 
tat die „serbischen Brüder“ in Ruß- 
land ins Vertrauen zog und ihre Hilfe 
zugesagt bekam — dieses Feuer wur- 
de zum tobenden Weltbrand: Eine 
Kriegserklärung jagte die andere — 
Österreich an Serbien — Rußland an 
Osterreih — die Armeen marschier- 
ten, die der Verbündeten, die der 
Deutschen. Der Weltkrieg war da. 


1959 


Von HarryWilde 


lin für abgesetzt erklärte und sich aus 
eigener Machtvollkommenheit selber 
zum Reichskanzler ernannte. In den 
Vormittagsstunden des 9. November 
traf man sich dann wiederum im,„Bür- 
gerbräu“, um von dort aus. den Marsch 
zur Feldherrnhalle anzutreten. Der De- 
monstrationszug wurde zusammenge- 
schossen. Dabei fanden 13 Menschen 
den Tod, die man 1933 in zwei Ehren- 
tempeln am Königlichen Platz unter 
dem Motto feierlich beisetzte: „Und 
ihr habt doch gesiegt!“ Seit der Macht- 
übernahme fand zudem alljährlich im 
„Bürgerbräu" eine Erinnerungsfeier 
statt, die in jenem Jahre noch unter 
dem Zeichen des Sieges über Polen 
stand. x 
Zugelassen zur Gedenkfeier im „Bür- 
gerbräu“-Saal waren auch diesmal 
wieder nur Alte Kämpfer und einige 
prominente Gäste. Schon am Straßen- 
eingang wurden Ausweis und, Einla- 
dungskarte kontrolliert. In der Gar- 


derobe fand die zweite Überprüfung 
statt, am Saaleingang die dritte. Wer 
diese drei Kontrollen passiert hatte, 
mußte dann ein Spalier der alten 
Kompanieführer passieren, die am 9. 
November 1923 mit dabeigewesen wa- 
ren und die Gesichter ihrer ehemali- 
gen Untergebenen genau kannten. 
Der Münchner Polizeipräsident von 
Olhafen hielt es deshalb auch anfäng- 
lich für angebracht, für die Untersu- 
chung den besten ihm bekannten 
Mann heranzuholen, den früheren 
Münchner Kriminalrat Franz Schnei- 
der (der Name wurde geändert), ein 
Beamter Ende der Vierzig. Überdurch- 
schnittlich groß, wirkte er eigentlich 
nicht wie ein Kriminalist, eher wie 
ein biederer Handwerksmeister oder 
auch wie ein Lehrer an einer Mädchen- 


schule. 
* 


Bei der Bergung der 7 toten und 
der 63 schwer- und leichtverletzten 
Alten Kämpfer hatte die übereifrige 
SA und SS viele Spuren verwischt. 
Aber Schneider gab nicht auf. Als er- 
stes ließ er von einem Kommando des 
Reichsarbeitsdienstes den Schutt durch- 
sieben. Dabei fanden sich erstaunliche 
Beweisstücke, Überbleibsel von Preß- 
korkstücken, die zweifellos zur Iso- 
lation der Zeitbombe gedient hatten, 
Teile von zwei Uhrwerken und zahl- 
reiche Verbrennungsspuren, die auf 
die Art des Sprengstoffes Rückschlüs- 
se zulassen würden. 

Aber das war nur die eine Seite der 
Spurensicherung. Ebenso wichtig er- 
schien die Vernehmung des inhaftier- 
ten. Personals, die Untersuchung der 
Baulichkeiten und der Umstände, wie 
es möglich gewesen war, in die hohle 
Säule eine Zeitbombe einzubauen. 

Als erste Maßnahme hatte Schnei- 
der noch von Wien aus angeordnet, die 
Grenzen hermetisch abzuschließen. 
In München stieß er dann bei der 
Durchsicht der Verhaftetenlisten auf 
einen Namen, den er sich mit Rotstift 
anhakte: Georg Elser, von Beruf 
Schreiner. Dahinter stand die Bemer- 
kung, der Festgenommene habe eine 
ungebrauchte Postkarte des „Bürger- 
bräu“-Saales in seiner Brieftasche bei 
sich getragen. 

Schneider veranlaßte, wie bei den 
anderen Festgenommenen, die Durc- 
leuchtung des Vorlebens von Elser. 
Fernschreiber und Telegrafen stell- 
ten an den Bürgermeister eines klei- 
nen schwäbischen Ortes in der Nä- 
he von Stuttgart, an den Pfarrer und 
die Ortspolizisten ganz präzise Fra- 
gen. Auch das Standesamtsregister 
und sogar die Schulakten wurden aus- 
gegraben, doch besondere Belastun- 
gen ergaben sich nicht. 

Am Nachmittag ließ sich der Reichs- 
führer SS, Heinrich Himmler, im „Bür- 
gerbräu” melden. Der „Reichsheini“, 
wie ihn seine Freunde spöttisch nann- 
ten, brachte seinen „Hofhellseher“ 
mit, der behauptet hatte, an Hand der 
aufgefundenen Beweisstücke An- 
gaben über den Attentäter machen 
zu können. 

Schneider wies seinen Sachverstän- 
digen für Uhrwerke an, dem Reichs- 
führer SS und dessen Gefolge kurz 
Vortrag zu halten. Die Auslösung der 
Zündung war von zwei gleichen, aber 
unabhängig voneinander funktionie- 
renden Patent-Uhrwerken, sogenann- 
ten Achttagewerken, ausgelöst wor- 
den. Diese Werke, die in Wirklichkeit 
zwei Wochen liefen, hatten je einen 
federgespannten Schlagbolzenmecha- 
nismus ausgelöst, der wiederum auf 
je ein Schlagröhrchen wirkte und so 
eine doppelte Initialzündung hervor- 
rief. 

An der Richtigkeit der Angaben des 
Sachverständigen war nicht zu zwei- 
feln. In dem sorgsam gesiebten Schutt 
hatte man zwei völlig identische Fe- 
dergehäuse und Stücke von zwei glei- 
chen Spiralfedern gefunden. Sie be- 
legten seine Angaben, und ferner wie- 
sen sie darauf hin, daß es sich bei den 
Uhrwerken um ganz bestimmte pa- 
tentierte Qualitätsware handelte. Die 
Fabrikmarke war jedenfalls deutlich 
zu lesen, eine bekannte süddeutsche 


Uhrenfabrik. „Zur Stunde wird ver- 
sucht“, erklärte Schneider, „an Hand 
der entzifferten Werksnummern fest- 
zustellen, an wen die Uhrwerke gelie- 
fert worden waren. Gelingt es, den 
Weg von der Fabrik über den Händ- 
ler bis zum Käufer zu verfolgen, sind 
wir einen großen Schritt weiter.“ 


Von der zweiten Entdeckung, der 
zufälligen Festnahme des vermutli- 
chen Täters, des Schreinergesellen 
Georg Elser, erzählte Schneider dem 
„Reichsheini“ allerdings nichts, um zu 
verhindern, daß die Gestapo den In- 
haftierten in die Mangel nahm. Außer- 
dem wollte er auch dem Hellseher 
nicht vorgreifen, der mit hochgezoge- 
nen Augenbrauen alles genau verfolg- 
te und der nach dem Vortrag der Kri- 
minalisten seine medialen Fähigkei- 
ten unter Beweis stellen sollte. 

In seinem eleganten Paletot, mit 
weißem Halstuch und schwarzer Me- 
lone, dazu ein sorgsam gestutztes 
Bärtchen, wirkte er inmitten der SS- 
und Parteiprominenz wie ein Fremd- 
körper. Aber schließlich war der „Hof- 
Hellseher“ Heinrich Himmlers auch et- 
was Besonderes. Dieser Tatsache be- 
wußt, nahm er eine abgebrochene 
Mistgabel, die im Schutt gefunden 
worden war und die Schneider als ei- 
nes der Werkzeuge des Attentäters be- 
zeichnet hatte, in die Hand und sah 
hell. In Wahrheit gehörte die Gabel 
einem Arbeiter vom Reichsarbeits- 
dienst. 

Was dabei herauskam, war nicht 
viel. Angeblich war der Attentäter ein 
Mann in einem Trenchcoat — aber 
wer trug zu jener Zeit nicht al- 
les einen Trenchcoat! Doch plötzlich 
horchte Schneider auf: „Der Mann ist 
ein Fremder — ein Ausländer — er 
hat eine lange Bahnfahrt hinter sich.“ 
Auch einen Kraftwagen sah der Hell- 
seher, einen großen natürlich, schließ- 
lich handelte es sich um ein Attentat 
gegen den „Führer“, und dieses pom- 
pöse ausländische Auto wartete jen- 
seits der deutschen Grenze. 


Das war noch nicht alles. Der Mann 
im Trenchcoat, so schilderte der 
Hellseher seine „innere Schau”, be- 
wege sich in Gesellschaft einiger an- 
derer Männer in Uniform. Das konnte 
in keinem Fall schiefgehen! An 
einer Grenze gibt es immer Männer 
in Uniform. Ferner sah der Mann im 
Paletot und mit Menjoubärtchen kraft 
seiner übersinnlihen Fähigkeiten 
noch Truppen, und bei dem Mann 
im Trenchcoat viel Geld: deutsche, nie- 
derländishe und englische Noten. 
Auch fremde Sprachen sprach man, 
doch unglückliherweise war nicht 
festzustellen, in. welcher man kauder- 
welschte. Um so sicherer stand der Be- 
ruf des Attentäters fest: Ingenieur. 


Schneider war verblüfft. Er konnte 
ja nicht wissen, daß vor kaum einer 
Stunde auf persönliche Weisung von 
Hitler in Venlo an der niederländi- 
schen Grenze die beiden englischen 
Nachrichtenoffiziere Best und Ste- 
vens auf niederländischem Territori- 
um festgenommen und über die deut- 
sche Grenze verschleppt worden wa- 
ren — für Himmler, der die Meldung 
kurz vor seinem Besuch erhalten ha- 
ben mußte, der schlagende Beweis für 
die britische Urheberschaft des ruc- 
losen Attentats gegen seinen „Füh- 
rer“, obwohl das Spiel mit den beiden 
englischen Nachrichtenoffizieren schon 
seit Oktober lief, lange vor dem At- 
tentat am 8. November 1939. 

Unter dem Einfluß des Anschlages 
waren sie von jenem Sonderkom- 
mando der SS, das Hitler Mitte No- 
vember in der Reichskanzlei mit Ei- 
sernen Kreuzen dekorierte, einfach ge- 
kidnapt worden, und als weiteren „Be- 
weis“ für ihre Täterschaft muß der 
Hof-Hellseher Heinrich Himmlers jetzt 
seine medialen Fähigkeiten in der- 
selben Richtung spielen lassen, sehr 
zum Glück der bayerischen Legitimi- 
sten. Ursprünglich wollte der Reichs- 
führer SS vierzig Anhänger des baye- 
rischen Königshauses ohne Urteil hin- 
richten lassen. 


Fortsetzung in der nächsten BUNTEN 
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ist es mit den 
Vitaminen 2 
nicht! 


Ohne Vitamine kein Leben — 
das wissen wir. Wir leben, also 
glauben wir, genug Vitamine 
zu uns zu nehmen. Aber sind es 
wirklich genug? Wenn wir 
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büßt bei Transport, Lagerung und Zubereitung 
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DRUGOFA KÖLN 


„Volle u sskraft durch PANVITAN 
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„Wo bleiben denn „Zu Hause werden jetzt 
die Kohlen, Otto?“ die Nüsse verteilt...“ 


„Guten Abend, Papa! Die Überraschung ist gelungen, was!“ 





Meine Liebe gehört nur noch 
meinen Kindern 


Fortsetzung von Seite 23 


Sie läßt nicht locker, sie will es ganz 
genau wissen: 

„Und warum bist du kein König, 
Daddy?“ 

Geduldig versucht der Präsident der 
Vereinigten Staaten, seinem kleinen 
Naseweis die Unterschiede zwischen 
Königen, Staatspräsidenten und Mini- 
sterpräsidenten auseinanderzulegen. 
Es gelingt ihm nicht. Das ist einfach 
zu hoch für Fräulein Tochter. 

Ein Glück für John F. Kennedy, daß 
Caroline jetzt müde ist und schla- 
fen möchte. Weitere Fragen hätten 
ihn, wie er später seinen Freunden 
gesteht, in arge Verlegenheit ge- 
bracht. 

Am nächsten Morgen ist der Fall für 
die Präsidententochter keineswegs er- 
ledigt. Beim Frühstück muß Mamie 
Kennedy Rede und Antwort stehen. 

„Daddy ist also Chef von Amerika“, 
verkündet sie ihrer Mutter. „Das weiß 
ich jetzt. Aber Daddy hat mir doch so 
viel von Königen und Königinnen er- 
zählt. Die haben doch auch in ihren 
Ländern zu sagen. Und sie alle dürfen 
Kronen tragen. Ist es nicht ungerecht, 
wenn unser Daddy keine aufsetzen 
darf? Sie wird ihm doch sicher gut 
stehen, viel besser als den Königen.“ 

Auch Mamie Jacqueline Kennedy 
versucht jetzt, ihrer Tochter den Un- 
terschied der Regierungsformen klar- 
zumachen. 

Caroline schüttelt ihr Köpfchen. 

„Das alles verstehe ich nicht.“ 


Wie soll sie das auch begreifen — 
zumal in allen Märchen, die Mamie 
ihr aus den dicken Büchern vorliest, 
immer wieder Prinzessinnen und Kö- 
niginnen eine so wichtige Rolle spielen 

„Ich glaube, Caroline zweifelt an der 
Wichtigkeit ihres Vaters“, scherzt Jak- 
kie bei ihrer Sekretärin. „Weil er nicht 
mal eine Krone besitzt...” . 


Aber die Zweifel der „First Daugh- 
ter” der Vereinigten Staaten sind bald 
behoben. Ihr Daddy ist doch der beste 
von allen. Wenn er mit ihr spielt, 
kann er wie ein richtiges Pferd wie- 
hern; wenn er mit ihr herumtollt, hat 
er die lustigsten Einfälle; wenn er ihr 
etwas erzählt, kann er es noch schö- 
ner als Mamie. Und zu keinem ande- 
ren Daddy auf der Welt kommen so 
viele Menschen. Das alles wiegt die 
fehlende Krone auf. 

Wenn Präsident Kennedy eine Rei- 
se macht, erklärt er Caroline genau, 
wohin er fliegt, was es dort zu sehen 
gibt, wann er zurückkommt. In einem 
Atlas zeigt er ihr, wo die Städte und 
Länder liegen, in die er reist. 

Oft nimmt er sie mit, wenn er in 
den Hubschrauber steigt, um in sein 
Haus in der Nähe Washingtons zu 
fliegen. Dann setzt er sie auf seinen 
Schoß, läßt sie ihr Näschen an der 
Scheibe plattdrücken und erklärt ihr 
alles, was es dort unten zu sehen gibt. 
Schon im Alter von fünf Jahren kann 
Caroline die Hälfte der amerikani- 
schen Staaten aufzählen. 

Mit rührender Sorge umhegen Jac- 
queline und John F. Kennedy ihre bei- 
den Kinder. Sie will immer eine per- 
fekte Mutier, er ein vorbildlicher Va- 
ter sein. 

Früher gab es in dem streng gelei- 
teten Weißen Haus nur selten Platz für 
Kinder. Das Ehepaar Kennedy hat 
den Mut, das alles so revolutionär 
zu ändern, daß Caroline und John- 
John einfach dazugehören und nicht 
mehr wegzudenken sind. 

Die vielen Nachrichten über die bei- 
den Kinder lockern die steif-ernste At- 
mosphäre im Weißen Haus in einer be- 
glückenden Weise auf. Die beiden 
Kinder lehren die Amerikaner, daß 
sogar ihr Präsident Zeit haben muß, 
sich um sein Töchterchen und sein 
Söhnchen zu kümmern. 

Mit Carolines berühmt gewordener 
Bemerkung „Daddy sitzt in seinem 
Büro und tut den ganzen Tag nichts“ 


bringt sie den Präsidenten auch dem 
kleinsten amerikanischen Bürger, der 
sich nicht für Politik interessiert und 
auch nichts davon versteht, mensch- 
lich nahe. Kennedy wird durch seine 
Kinder zu einem „ganz gewöhnlichen 
Mann wie du und ich“, mit liebens- 
würdigen Schwächen, mit sympathi- 
schen Vaterallüren und den Sorgen 
eines normalen Familienoberhauptes. 

Ganz Amerika verfolgt es mit Ver- 
gnügen. Die Menschen in den Staaten 
haben das Gefühl, daß die Präsiden- 
tenfamilie in ihrem privaten Bereich 
sich nicht anders benimmt als jede an- 
dere Familie zwischen Boston und 
Honolulu. 

In der Weihnachtsnummer 1960, al- 
so noch vor der Amtseinführung des 
Präsidenten Kennedy, nehmen die Le- 
ser der „New York Herald Tribune“ 
mit nachdenklichem Schmunzeln einen 
Artikel zur Kenntnis, in dem es heißt: 

„Wir können uns zwar nicht vorstel- 
len, daß unser künftiger Präsident, 
Mr. Kennedy, von seiner Frau nachts 
gelegentlich den freundlich-ernsten 
Hinweis bekommt, nun sei er an der 
Reihe, den jungen Schreihals zur Ruhe 
zu bringen. 

Aber darüber gibt es keinen Zweifel: 
Ein Mann, der kleine Kinder im Haus 
hat, bleibt wach für die Grundrealitä- 
ten des Lebens und für die schreien- 
den Bedürfnisse der Menschheit. 

Kürzlich machte Lyndon Johnson 
in Paris die Bemerkung, die Tatsache, 
daß der kommende Präsident einen 
Sohn habe, werde John F. Kennedy an 
die tiefe Notwendigkeit des Friedens 
erinnern. Ein paar kleine Kinder im 
Hause — selbst wenn es das Weiße 
Haus ist — sind ein deutlicher Hin- 
weis darauf, daß das Tun und Lassen 
dieser Generation möglicherweise tie- 
fe, einschneidende Wirkungen auf die 
nächste hat. 

Wenn unser neuer Präsident sich al- 
so gelegentlich den Kopf darüber zer- 
brechen muß, wie er seine kleine Toch- 
ter daran hindert, mit den Füßen ge- 
gen die Kirchenbank zu trommeln, 
oder wenn er ab und zu nach Hause 
gehen muß, um nachzuschauen, was 
sein kleiner Sohn treibt, dann hat das 
bestimmt seine guten Seiten. 

Präsidenten können ihre Plä- 
ne bis in alle Einzelheiten im voraus 
festlegen und der Zukunft mit Ver- 
trauen und Sicherheit ins Auge sehen. 
Aber für Väter gibt es immer eine 
Menge zu lernen.“ 


%* 


Vater John F. Kennedy kann nichts 
mehr lernen. Unter der Flamme von 
Arlington liegt er zur ewigen Ruhe ge- 
bettet. 

Dieses Licht wird symbolhaft auch 
an dem Tannenbaum leuchten, den 
Jacqueline Kennedy zum Weihnachts- 
fest für ihre beiden Kinder schmücken 
wird. 

Dort, neben ihrem Vater, sind jetzt 
auch zwei ihrer Kinder beigesetzt: die 
1956 tot geborene Tochter und der im 
August 1962 zwei Tage nach seiner Ge- 
burt gestorbene Sohn Patrick. Sie wur- 
den auf Jacqueline Kennedys Wunsch 
hin aus der Kennedy-Familiengruft in 
Hyannis Port exhumiert und auf den 
Friedhof in Arlington übergeführt zu 
ihrem Vater. 

Sie wird am Heiligen Abend mit ih- 
ren beiden Kindern hinausfahren zu 
den Toten und wird beten für den 
Frieden ihrer Seelen. Sie wird dort als 
gläubige Katholikin auch beten für den 
ermordeten Mörder ihres Mannes, für 
den erschossenen Polizisten Tippett 
und für den Armeehauptmann Michael 
Groves, der bei der Beisetzung ihres 
Gatten die Ehrenformation befehligt 
hatte und am 5. Dezember, im Alter 
von siebenundzwanzig Jahren, einem 
Herzanfall erlag. 

Und wenn Jacqueline Kennedy mit 
ihren beiden Kindern vor dem Christ- 
baum steht, werden ihre Gedanken zu- 
rückgehen zu dem schönsten Fest, das 
sie bisher erlebte: Weihnachten 1962 
im Weißen Haus. 


Fortsetzung in der nächsten BUNTEN 


Wie schade, dafs Sie diese Blume nicht riechen können ... 


Schade, wirklich schade, denn sıe entfaltet eine unwahr- 


scheinliche Duftfülle. 
„Aber Orchideen riechen doch gar nicht” werden Sie viel- 
leicht antworten. 


Verzeihen Sie uns — wir meinen natürlich nicht die Or- 
chidee, sondern den Duft unseres NORIS-Privat, den 
wir mit Absicht in eine so festliche Umgebung gestellt 
haben, weil er sie verdient hat. Denn sein Duft füllt das 
Glas, und mehr noch. Sie werden es auf der Zunge spüren. 
Dazu ist es notwendig, ihn einmal zu probieren, den 
NORIS-Privat, den wir für einen besonders guten, wun- 
derbar bekömmlichen Weinbrand halten, der einen sehr NORIS-PRIVAT 

reifen Charakter hat. Probieren Sie ihn bitte. der »runde« Weinbrand reif und bekömmlich. 





Mittwoch 
YA B[-yA 


11.30 Ein Kind ist uns geboren... 
Weihnachten in alten Bildern und 
Liedern 


13.45 Weihnachtsansprache des 
Bundeskanzlers 


Fernsehen 


Nachmittags: 


Unser Tip: 
Sonntag, 16.50 


Jahresrückblick 1963 


Die Ereignisse des Jahres 1%3 wird die 
„Tagesschau“ in einer Rückblende von 
79 Minuten Dauer noch einmal in Wort und 
Bild zeigen. 













14.00 Robinson Crusoe 
1. Schiffbruch und Strandung 
Ein Abenteuerfilm (Jugendstunde) 


14.30 Weihnachtliches Konzert 


aus der Basilika Ottobeuren 
(Wiederholung) 


15.15 Besuch bei Lotte Lehmann 
Gedanken und Erinnerungen 


16.00 Die Puppenfee 
Pantomimisches Divertissement 
Musik von Josef Bayer 


16.45 Die Pracht und die Wirklichkeit 
Schlösser an der Loire 


17.20 Der Graf von Monte Christo (1) 


19.00 Hotel Victoria 
Eine musikalische Schau 





















Regional- 
Programm 





20.00 Nachrichten — Wetter 
20.05 Hänsel und Gretel 


Märchenspiel in drei Bildern von 
Engelbert Humperdinck 


Abends: 
1.Programm 


Unser Tip: 


Montag, 21.00 


Lady Lobsters Bräutigam 


Eine unglaubliche Geschichte von 
Rainer Erler 


* 
Die klassische englische Gespenster- 
geschichte, in der der kauzig-skurrile, 
manchmal düstere Humor dieses Insel- 
volkes vielleicht am deutlichsten zum Aus- 
druck kommt, ist nicht nur von jenen nebel- 
umflossenen Schemen bevölkert, die stöh- 
nend durch verfallene Gemäuer schweben. 


Hänsel (Barbara Scherler), Gretel (Ria 
Urban) und die böse Hexe (Lilian 
Benningsen) am Backofen... 


Sie kennt auch Geister, die sich — ohne Personen: 

zunächst irgendwelches Aufsehen zu er- ae . rag ge 
regen — in der konventionellen englischen Peter. IE ES a 
Gesellschaft bewegen, bis sich schließlich Gertrud, sein Weib . . Gertrud Burgsthaler 
herausstellt, daß irgend etwas nicht mit Hexe Lilian Benningsen 


Sandmännchen . Gisela Knabbe 
Taumännchen . Oda Balsborg 
Engel, Tiere, Lebkuchenkinder 


Es spielt das Sinfonieorchester des NDR 
Musikal. Leitung: Professor Carl Schuricht 


rechten Dingen zugeht. Mit der Geschichte 
„Lady Lobsters Bräutigam“ stellt Rainer 
Erler dem deutschen Publikum diesen bei 
uns relativ unbekannten Typ der Gespen- 
stergeschichte vor. 











11.00 Evangelischer Gottesdienst 
12.00 Urbi et orbi 


Eine Eurovisionssendung vom Peters- 
platz in Rom 


15.00 Der Junge, der Pferde liebte 
Dänischer Spielfilm 

16.10 Krokodil und Puppenstube 
Spielzeug aus drei Jahrhunderten 

16.40 Wiedersehen mit Haruko 
Filmbericht 

17.05 4000 in einer Spur 


Bericht über den Wasa-Lauf in 
Schweden 


17.45 Friede sei ihr erst Geläut 
Glocken aus ostdeutscher Heimat 


Aus der Wallfahrtskirche zu Birnau 
18.20 Weihnachtsoratorium v. J. S. Bach 
(Zweite Kantate) 
19.00 Die Ankunft 
Bethlehem in Gemälden 


19.25 Nachrichten 


19.30 Don Carlos 


Ein dramatisches Gedicht von 
Friedrich Schiller 


22.40 Nachrichten 


Zweites 
Deutsches 
Fernsehen 


Unser Tip: 
Donnerstag, 20.00 


Die lustige Witwe 


Operette von Franz Lehar 


Nach dem Tode der „klassischen“ Operet- 
tenmeister Offenbach, Johann Strauß, Mil- 
löcker und Supp& drohte die Operette um 
die Jahrhundertwende zu verflachen und 
zum Klischee zu erstarren. Das Interesse 
des Publikums an diesem Genre flaute 
bereits ab. Da leitete 1905 „Die lustige 
Witwe“ mit einem Schlag eine neue Epoche 
der Operette siegreich ein. Der Komponist 
des Werkes, Franz Lehar, feierte Triumphe, 
wie man sie seit Offenbach und Strauß 
nicht mehr erlebt hatte. Die Begeisterung 
griff wie eine Epidemie um sich. Bald gab 
es auf der ganzen Welt Lustige-Witwe- 
Kekse, -Cremes, -Salate, -Hüte, -Schuhe, ja 
selbst Lustige-Witwe-Zigarren. 















11.30 Drei Könige unter dem Kreuz 





13.15 Die gute Tante und der Seehund 






13.35 Robinson Crusoe 



























BIolslal-ieir:te 
26.Dez. 





Eine Betrachtung über das Weih- 
nachtsbild von Rogier van der Weyden 


Eine Bildergeschichte 


2. Inselleben und Rettung 
Abenteuerfilm (Jugendstunde) 


14.40 Peterchens Mondfahrt 


Von Gerd von Bassewitz 
(Wiederholung) 





16.30 Sterne auf dem Eis 


Eine Übertragung aus dem Olympia- 
Eisstadion in Garmisch-Partenkirchen 


17.45 Der Graf von Monte Christo (2) 
Spielfilm 


19.15 Die Sportschau 





20.00 Nachrichten — Wetter 


20.05 Antonius 
und Cleopatra 


Von William Shakespeare 


Peter Pasetti 
. Lola Müthel 
. Gerd Baltus 
. Carl Lange 
. Hanns Ernst Jäger 
Er Werner Nippen 
. Wilhelm Zeno Diemer 
Walter Prüssing 
. Horst Reckers 
. Hans Otto Ball 
Octavia Helga Roloif 
Karmian . RESTE Ina Peters 
lass . . 2.2.0.2... Michaela Schott 
BaUar ir, ne . AudeltVogel 
Bois: u. 202... <r.. Memiahbe 
Hauptmann . . Stefan Schnabel 
Thyreus Ulrich Beiger 
und andere 
Musik: Bert Breit 
Regie: Rainer Wolffhardt 


Antonius . 
Cleopatra 
Octavius . 
Enobarbus 
Pompejus 
Demetrius 
Lepidus 
Agrippa 
Scarus 
Menas 


21.55 Nachrichten — Wetter 





15.00 Die kleinen Detektive 
Englischer Spielfilm 

16.20 Puppen, Tiere, Sensationen 
Marionetten in der Manege 


16.45 Fürchtet euch nicht 


Krippenfeier in einem Kindergarten 


17.15 Gesamtdeutsche Olympia- 
ausscheidung: Spezialsprunglauf 


er BUNTE 
12 bis 
ie. 













Aus der Wallfahrtskirche zu Birnau 
18.15 Weihnachtsoratorium v. J. S. Bach 
(Dritte Kantate) 
18.40 Pere Cocagnac 
Seelsorge mit Gitarrenbegleitung 


19.30 Nachrichten und Sportberichte 


20.00 Die lustige Witwe 


Operette von Franz Lehar 
21.45 Nachrichten 


S1 IL Mehr steht in der 

































aiiete 
27.Dez. 


15.30 Forum Romanum 
Ein Bericht aus dem alten Rom 


16.15 Jugendmagazin 


16.30 Programmvorschau 


16.35 Betriebsklima 
Eine Forumdiskussion 
Teilnehmer: 50 Fernsehzuschauer 


18.10 Nachrichten der Tagesschau 
(München: 18.30 und 19.05) 


München: 18.35 Shannon klärt auf. 
Frankfurt: 18.15 5-Uhr-Tee in Kitzbühel. 
19.20 Shannon klärt auf. Hamburg/ 
Bremen: 18.15 Der Monat in der Zone. 
19.19 Drei Kumpane. Saar: 18.25 Das 
Interview. 19.10 Im Land der Tiere. 
Berlin: 16.25 Abenteuer auf gefahrvol- 
len Wegen. 18.35 Lieblinge unserer EI- 
tern. Stuttgart/Baden-Baden: 18.15 
Abenteuer am Roten Meer. 19.15 Ge- 
heimauftrag für John Drake. Köln: 19.20 
Dämmerung über Paris. 


20.00 Tagesschau — Wetter 


20.15 Die Rückblende 1963 


Das kabarettistische Fernsehmagazin 
mit Hans Söhnker 


21.15 Weltspiegel 
Auslandskorrespondenten berichten 


21.45 Tagesschau — Wetter 
22.00 Madame Sans-Göne 


Die Wäscherin des Herrn Buonaparte 
Von Victorien Sardou 


Catherine . Inge Meisel 
Lefebvre .  . Karl John 
Napoleon Richard Häußler 


Graf Peg - PH . Hubert Berger 
Fouche . EN Friedrich Joloff 
Caroline, Re 
Königin von Neapel . . Liselotte Willführ 
Elisa, Prinzessin von 
Luignes as Piambins Katharina Mayberg 


RT » . . Heidi Leupolt 
Toinon Antje Berneker 
La Rousotte Sylvia Frank 
Friseur Eric Schildkraut 


Jasmin, Haushofmeister Armas Sten Fühler 
Despr&eaux, Tanzmeister . Bobby Todd 
Cop, Schuhmacher . . - Friedrich Schütter 
Leroy, Schneider . » .„ Wolf von Gersum 
Savary, Polizeiminiser Hans W. Hamacher 
Canonville . Joachim Rake 


(Wiederholung) 


18.30 Nachrichten 
Anschließend: 
Aus Bund und Ländern 


18.45 Kurz notiert... 
Für Haus und Haushalt 


19.00 Prärie, Pistolen, Puppen 
Wildwestfilm — einmal anders 


19.30 Heute 
Nachrichten und Informationen 
vom Tage 


20.00 Die Sportinformation 


20.15 Und Ihr Steckenpferd? 


Hobbys und Talente — 
entdeckt von Peter Frankenfeld 
21.45 12 Mann für Schuppen 37 


Die unständigen Arbeiter 
im Hamburger Hafen 


22.15 Nachrichten 


22.20 Vorschau 
auf das Programm der kommenden 
Woche 


Programm 














luitte 


y1:B1-yA 


13.30 Ausscheidungsspringen für die 
gesamtdeutsche Olympiamannschaft 


14.30 Wir lernen Englisch (39) 
14.45 Abc und Phantasie 
Eine Unterhaltungssendung 
für Kinder 
15.15 Sportrückblick 1963 
16.15 Samstagnachmittag zu Hause 


18.00 Der Markt 
Wirtschaft für jedermann 













München: 18.35 Österreich in Dur und 
Moll. Frankfurt: 19.20 Fallschirmsprin- 
ger. Hamburg/Bremen: 18.30 Sprung 
aus den Wolken. 19.10 Die aktuelle 
Schaubude. Saar: 18.30 Sag die Wahr- 
heit. 19.10 Emil oder Der gute Ton. 
-19.25 Tele-Schlager. Berlin: 13.00 Zu 
Gast bei unseren Gästen: Großbritan- 
nien. 18.35 Keßheit verpflichtet. Stutt- 
gart/Baden-Baden: 18.30 Hucky und 
seine Freunde. 19.15 Unser Vater, der 
Tierarzt. Köln: 19.20 Das alte Hotel. 


20.00 Tagesschau — Wetter 


20.15 Der spanische 
Nationalzirkus 


Mit dem Löwendompteur Pablo Noel 
den Drahtseilkünstlern Tonito 
der spanischen Hohen Schule 
mit Jeanette Gebel-Williams 
Marianne Althoff und Inge Jäger 
den Los 3 Dinos 
Günter Gebel-Williams 
mit Lipizzanern und Elefanten 
den Antipodenspielern The Akeff 
Senorita Mara am Trapez 
und anderen 


Regie: Ernst Schmucker 


Besonders wertvoll ist das Pferde- 
material des spanischen National- 
zirkus. Die Hohe Schule erregte in 
ganz Europa nicht endenwollende Be- 
geisterung. Die spanischen Clowns 
sind eine Klasse für sich. Schon 
Grock nannte Spanien das klassische 
Land der Zirkusclowns. 


21.45 Tagesschau — Wetter 
Anschließend: Das Wort zum Sonntag 


22.00 Ufer im Nebel 


Spielfilm mit Ida Lupino, John Gar- 
field, Thomas Mitchell und anderen 


16.45 Gesamtdeutsche 
Olympiaausscheidung: 
Nordische Kombination — Sprunglauf 
Aufzeichnung aus Klingenthal 
im Erzgebirge 
17.30 Vorschau 
auf das Programm der kommenden 
Woche 
18.00 Endspurt an der Mosel 
Neuer europäischer Schiffahrtsweg 
18.30 Nachrichten 
Anschließend: Aus Bund und Ländern 
18.45 Wie fertig ist das Fertighaus? 
Betonhaus „frei Wiese“ 
19.00 Ihr Star: Loretta Young 
19.30 Heute 


Nachrichten und Informationen 
vom Tage 


20.00 Helden 
Ein deutscher Spielfilm 


21.30 Der Kommentar 
Professor Dr. Otto B. Roegele 


21.40 Das aktuelle Sportstudio 
23.10 Nachrichten 


zeitschrift für die g 








11.00 Die Vorschau 





17.00 Magazin für die Frau 





11.30 Katholischer Jahresrückblick 1963 


12.00 Der internationale Frühschoppen 
12.45 Wochenspiegel 
13.15 Magazin der Woche 


14.00 Wir lernen Englisch 
39. Lektion: „Walter and Connie go 
to a party“ 
14.15 Die Bande mit dem Schnellboot 
3. Die Millionenbeute 


14.50 Der kleine Lord 
Fernsehspiel nach dem Buch von 
F. H. Burnett 


16.50 Jahresrückblick 1963 
Redaktion: Ernst Neumann, Wolf Ising 
und Michael Thomas 







































Die Reporter der Windrose berichten: 
18.00 New Yorker Barock 


18.30 Die Sportschau 







20.00 Tagesschau — Wetter 


20.15 Das Dunkel ist 
Licht genug 
Von Christopher Fry 


Persönen: 

Gräfin Rosmarin Ostenburg Vilma Degischer 
Richard Gettner . Kurt Heintel 
Gelda . Charlotte Weninger 
Oberst Janik Erik Frey 
Graf Peter Zichy Robert Diet! 
Stefan . . Heiki Eis 
Belman . .. Hubet Mann 
Dr. Kassel Hans Olden 
Jakob . Gustl Weishappel 
Bella Alice Lach 
Erster Posten Hugo Lindinger 
Zweiter Posten Kurt Sobotka 
und andere 


22.15 Le Teck 
Nach der Musik von Gerry Mulligan 
und Tito Puente 
Es tanzen Duska Sifnios und 
Germinal Cassado 


22.30 Nachrichten — Wetter 





13.30 Internationale 
Vierschanzentournee der Skispringer 


17.30 Gesamtdeutsche 
Olympiaausscheidung: 


Nordische Kombination — Langlauf 


18.00 Schlagzeilen 63 


Ein Rückblick 
auf das vergangene Jahr 


19.00 Treffpunkt Studio 
Unser Jugendclub 


19.30 Heute 


Nachrichten und Informationen 
vom Tage 


20.00 Maria Callas 
singt Opernarien 


Es spielt das Orchester 
der Deutschen Oper Berlin 


21.05 Man muß die Filme feiern... 
Festival-Plaudereien 1963 


21.35 George-Gershwin-Konzert 
22.35 Nachrichten 
























17.50 Das heulende Elend 
Silvestergedanken von Waltraud 

Schmitz-Bunse 

Eine Sendung mit Ursula Herking 






18.10 Nachrichten der Tagesschau 
(München: 18.30 und 19.05) 












München: 18.35 Sprung aus den Wol- 
ken. Frankfurt: 18.15 Hucky und seine 
Freunde. Drei Zeichentrickfilme. 19.20 
Melisande. 19.55 Heute in Hessen. 
Hamburg/Bremen: 19.19 Hafenpolizei. 
Saar: 18.15 Westmagazin. 18.25 Unbe- 
kannte Welt. 19.10 Tele-Schlager. Ber- 
lin: 16.25 Vater ist der Beste. 18.35 
Romanze in Cannes. Stuttgart/B.-Baden: 
18.15 Schaufenster des Meeres. 19.15 
Die Laubenpieper. Köln: 19.20 Aben- 
teuer unter Wasser. 19.45 Wildpflege. 














20.00 Tagesschau — Wetter 


20.15 Panorama 
Berichte — Analysen — Meinungen 


21.00 Lady Lobsters 
Bräutigam 
Eine unglaubliche Geschichte von 


Rainer Erler 


Personen: 
Lady Lobster 
Henry McCorwick 


Anne Kersten 

Til Kiwe 

. . . Peter Paul 

. Harry Hertzsch 
Ulrich Beiger 
“2... Franz Essel 
> u. Hartmann 


Die Neffen 


eter Thom 
Friedrich Maurer 
Walter Ladengast 
. Walter Wehner 
Otto Brüggemann 


Mr. Knight 


und andere 


22.00 Zwischen Europabrücke und 
Hungerburg 


Ein Film über die Stadt Innsbruck 
22.30 Tagesschau — Wetter 


22.45 Jazzkonzert 
Mit Louis Armstrong 


18.30 Nachrichten 
Anschließend: Aus Bund und Ländern 


18.45 Prokouk und«seine Tiere 
Puppentrickfilm 


19.00 Streifenwagen 2150 
Autobahnpolizei im Einsatz 
Kriminalfilm 


19.30 Heute 


20.00 Tagebuch 
Aus der Katholischen Kirche 


20.15 Die Hauptstraße der Welt 
125 Jahre Atlantikroute 


21.00 Der Mann, der 


Sherlock Holmes war 


Ein deutscher Spielfilm 


mit Hans Albars 
Heinz Rühmann 
Marieluise Claudius 
Hansi Knoteck 

. Hilde Weissner 
Siegfried Schärenberg 
Paul Bildt 
F. W. Schröder-Schrom 
Hans Junkermann 
Eduard von Winterstein 
Ernst Legal 
und anderen 


22.40 Nachrichten 


anze Familie 


BIT-HEIETe 
3 m BI-yA 


14.30 Brigliadoro 


Ein Pferd, zwei Jungen und viele 
Abenteuer 





15.30 Nachlese 63 
Die Unterhaltungssendungen des 
Deutschen Fernsehens 1963 


17.00 Jahresrückblick 1963 
Redaktion: Ernst Neumann, Wolf Ising 
und Michael Thomas 


München: 18.35 Meine drei Söhne. 
Frankfurt: 18.15 Meine drei Söhne. 19.20 
Hier bin ich Tier, hier darf ich’s sein. 
Hamburg/Bremen: 18.15 Im Zeitraffer. 
19.19 Die Sündenbock-AG. Saar: 18.25 
Shannon klärt auf. 19.10 Das Porträt. 
Berlin: 18.15 Aus der christlichen Welt. 
18.35 Hallo, Porter! Stuttgart/B.-Baden: 
18.15 Anwalt der Gerechtigkeit. 19.15 
Zeitungsstafette. Köln: 19.20 Neues in- 
times Theater. 19.45 Kleine Spiele aus 
Übersee. 


20.00 Neujahrsansprache des Bundes- 
präsidenten 


20.10 Nachrichten — Wetter 


20.15 Schimpf vor zwölf 
Ein Silvesterkabarett mit der 
Lach- und Schießgesellschaft. 
Mit Ursula Noack, Hans J. Diedrich, Klaus 
Havenstein, Dieter Hildebrandt und Jürgen 
Scheller 


22.00 Jolanthe läßt bitten... 


Silvestersendung von Dieter Pröttel 
Es wirken mit: Lil Babs, Fiffi Brix, Liesel 
Christ, Petula Clark, Heidi Kabel, Ruth 
Kappelsberger, Evi Kent, Hildegard Knef, 
Frieda Linzi, Ursula von Manescul, Lucie 
Millowitsch, Mina, Brigitte Mira, Line Re- 
naud, Marika Rökk, Gisela Schlüter, Friedel 
Hensch und die Cyprys, Gus Backus, Hans 
Clarin, Silvio Francesco, Walter Gross, Paul 
Hörbiger, Gustaw Knuth, Friedrich Mertel, 
Willy Schmid, Peter Wehle und Helmut 
Zacharias 


Münchner 


0.00 Neujahrsgruß 
Mit Hans Söhnker 


0.10 Prosit Neujahr! 


18.30 Nachrichten 
Anschließend: Aus Bund und Ländern 


18.45 Es spielt für Sie... 
Das Orchester Mantovani 


19.00 Kennst du die Alpen? 
Zwischen den Jahren 


19.30 Zum Jahreswechsel 
19.40 Nachrichten 


20.00 Ansprache 
des Bundespräsidenten 


20.10 Bezaubernde Mama 


Fernsehspiel nach einer Komödie 
von Pierre Bürki 


21.35 Melodien aus Berlin 


Von 1963 nach 1964 
Großer Silvesterball aus dem Palais 
am Funkturm 


Dazwischen gegen 23.50: 


Turmblasen 
und Einläuten des neuen Jahres 








Jimmy Rooney hatte die schwar- 
ze Pflegerin bis in das Waisen- 
haus verfolgt. Gerade als er sie 
anfassen wollte,erhielter den töd- 
lichen Schlag des Hausmeisters. 


Die abenteuerliche Karriere 
einer jungen Deutschen in 


Amerika 


m 
LA] 


Das schreckliche Wiedersehen mit Ron 
Urbancic ging Carol nicht aus dem 
Gedächtnis: Wie er da plötzlich neben 
der Fensterscheibe des großen Frisier- 
salons auftauchie, in einem viel zu 
weiten, abgetragenen Anzug, ohne 
Hemd darunter, nur mit einem Silber- 
ketltchen aui der Brust... Er hatte 
ihre Adresse aus der Zeitung erfahren 
und vor dem Hoteleingang — unmit- 
telbar neben dem Salon — auf sie 
gewartet. Was wollte er noch? Die Epi- 
sode vom Beginn der Überfahrt aus 
Europa und ihre gemeinsame erste 
Zeit in den Staaten — nein, sie wollte 
daran nicht mehr erinnert werden. 
Niemals mehr! „Du hasi den richtigen 
Absprung gefunden!“ redete er sie an. 
War er betrunken? Seine Pupillen ver- 
engten sich, als er sie aus seinen 
schwarzen Augen anstarrte. „Ron!“ 
sagte sie nur. Dann riß sie ihre Hand- 
tasche auf, griii ein Bündel Geld- 
scheine, die Börse und alles Geld, das 
sie bei sich trug. „Da!“ Und dann war 
sie schnell in ein gerade haltendes 
Taxi gesprungen. Sie schüttelte sich, 
als sie sah, daß ein Polizist ihn fest- 
hielt. 


Schon am nächsten Tag — einen Tag 
früher als vorgesehen — flog Carol 
nach Seymour City zurück. Sie wußte, 
daß niemand sie erwarten würde. Mi- 
ke war in Washington, und Roy Ri- 
chards hatte ihn begleitet. Carol war es 
nur recht. Das schreckliche Wieder- 
sehen mit Ron Urbancic lag ihr noch 
im Magen. Es war gut, vorerst allein 
zu sein. 

In Hut und Mantel ging sie in ihr 
Arbeitszimmer, um nach der Post zu 
sehen. Miß Herf, die Sekretärin, stand 
auf der Leiter und räumte Akten in 
ein Regal. Als sie Carol sah, riß sie 
die Augen auf. Sie schien erschrocken. 

„Hallo, Ruth“, sagte Carol, „fallen 
Sie nicht gleich herunter. Gibt's was 
Neues?” 

Ruth Herf kletterte wie ein Eichhörn- 





chen die Leiter herab. „Mister Mike 
ist in Washington, und Mister Robert 
kam gestern aus San Franzisko zu- 
rück. Er ist draußen in der Villa. Soll 
ich anrufen, daß Sie zurück sind, Mrs. 
Parret?“ Immer wenn sie hastig rede- 
te, stieß die Herf mit der Zunge an. 

„Danke“, sagte Carol. „Ich melde 
mich später selbst.“ 

Sie kramte in Ruths Postkorb und 
studierte gleichgültig die Adressen. 
Die Eingänge, die für Carol persönlich 
bestimmt waren, lagen säuberlich ge- 
stapelt und numeriert auf ihrem Platz. 

„Ich habe Ihnen aus New York was 
mitgebracht. Holen Sie es nachher, 
wenn Sie mir die Post bringen.“ 

„Oh, Madam, vielen Dank“, stam- 
melte die Herf. Es war nicht nur verle- 
gene Freude, die ihre Stimme beben 
machte. 

In diesem Augenblick entdeckte Ca- 
rol das Kuvert. Es war zur Hälfte be- 
deckt mit italienischen Marken und 
Stempeln, und es war sehr dick. »Von 
May«, dachte sie erfreut, »wieder ei- 
ner ihrer komischen Zehnseitenbrie- 
fe.« Sie lächelte in die braunen Au- 
gen ihrer Sekretärin und übersah, wie 
Ruth zusammenzuckte. „Bis nachher”, 
sagte sie, „bringen Sie mir alles in 
mein Zimmer.“ 

Carol freute sich auf diesen einsa- 
men Abend. Sie würde ein langes Bad 
nehmen, ein paar der neuen Sachen 
aus New York anprobieren und das 
Essen auf ihr Zimmer bestellen. Und 
Mays Brief würde sie erst öffnen bei 
einer Nachtischzigarette und einem 
Glas Wein. 

Langsam ging sie die Treppe nach 
oben, betrat ihren Salon, das angren- 
zende Schlafzimmer. In den Vasen stan- 
den frische Blumen, von einem teuren 
Geschäft arrangiert, die Fenster waren 
weit geöffnet. 

Es war wie immer. Diese Räume 
schienen nie auf sie zu warten, wenn 
sie weygewesen war, und sie schienen 
sie nie ganz aufzunehmen, wenn sie in 
ihnen wohnte. 


Carol betrachtete den Hausmantel 
aus weiß-rot gestreiftem Chiffon, der 
über dem Sessel vor ihrem Spiegel lag, 
die dazu passenden Pantoffeln, deren 
zarte Absätze im Flaum des Teppichs 
versanken: Diktatur ihrer Zofe. 

Sie trat durch den Rundbogen auf 
die Terrasse, sah in den stillen Park 
hinunter, über die schnurgeraden We- 
ge, die rechtwinkligen, schimmernden 
Blumenrabatten und das stumpfe 
Schwarzblau der Zypressen. Der Wind 
trug den Duft der Rosen und frisch- 
geschnittenen Hecken zu ihr herauf, 
und hinter den Wolken begann der 
frühe Abend zu dämmern. »Alle Men- 
schen, die hier gelebt haben«, dachte 
Carol inbrünstig, »müssen so glück- 
lich gewesen sein wie ich.« 

Als sie ins Zimmer zurückkehrte, 
stand Ruth Herf an der Tür, ein biß- 
chen blaß und eckig in ihrem blauen 
Kostüm. 

„Ich habe die Post, Mrs. Parret, ich 
wünsche einen schönen guten Abend 
— ich möchte nicht weiter stören." 

Sie hatte es offenbar eilig. 

„Und neugierig sind Sie gar’ nicht?“ 
fragte Carol. Sie deutete auf den Ka- 
minsims, auf dem eine Reihe ver- 
schnürter Päckchen stand. „Das mit 
der rosa Schleife ist für Sie.“ 

Sie nahm dem Mädchen, das verle- 
gen nähertrat, die Briefe aus den 
Händen, blätterte sie durch, einmal, 
ein zweites Mal. Es war nur ein einzi- 
ger, den sie suchte, und dieser eine 
fehlte. 


„Der Brief aus Venedig“, sagte sie. 


tadelnd, „ist nicht dabei.“ 

„Nein, Mrs. Parret.“ 

„Haben Sie ihn vergessen?“ 

Ruth Herf schüttelte kurz und heftig 
den Kopf. 

„Wollen Sie mir nicht sagen, wo er 
ist?“ fragte Carol mit gerunzelten 
Brauen. »Eigenartig, wie nervös das 
Mädchen ist«, dachte sie. Jetzt erst 
fiel ihr Ruths seltsames Benehmen auf. 
Und eine unbestimmte Ahnung kom- 
menden Unheils überkam sie. 

„Mister Robert hat ihn an sich ge- 
nommen. Er wartet unten auf Sie.“ 

Carol unterdrückte ihren Zorn. Wie 
kam Bob dazu, sich in ihre Angelegen- 
heiten zu mischen? 

Ihre Ratlosigkeit, ihre hilflose Auf- 
lehnung verdichteten sich zu einem 
jähen Haß. Natürlich wieder Robert! 
Mikes Bruder — Chef des Parret- 
Clans! Robert, der große Bruder, der 
jeden ihrer Schritte kontrollierte! Be- 
gann er nun auch in ihrer Post her- 
umzuschnüffeln? 

Zugegeben: Die Sache mit dem Brief 
war eine Kleinigkeit. Noch stand nicht 
fest, was wirklich geschehen war. Bob 
war hierhergekommen, um alles auf- 
zuklären. Trotzdem kam Carol die 
plötzliche Erkenntnis: Sie hatte ihre 
Freiheit verloren. Und dies nicht etwa 
wie eine Frau, die ihre Selbständigkeit 
der Liebe eines Mannes opfert. Nein, 
auch Mike war nicht wirklich frei. 
Auch seine Entscheidungen, seine Lauf- 
bahn, sein ganzes Leben vollzogen 
sich in dem unsichtbaren Kreis, den 
Robert Parret um sie gezogen hatte. 

Sie sah hinüber zu Ruth Herf, de- 
ren sorgfältig bemaltes Puppengesicht 
nichts ausdrückte als ängstliche Neu- 
gier. „Gehen Sie jetzt nach Hause, 
Ruth“, sagte Carol müde. „Und sagen 
Sie meinem Schwager, daß ich ihn 
hier erwarte...“ 

Minuten später betrat Robert Par- 
ret Carols Salon. Er kam mit schnel- 
len, federnden Schritten, blieb aber 
dann am Fußende der Couch stehen, 
auf der Carol sich zurückgelehnt hat- 
te, ein untersetzter, nicht mehr jun- 
ger, braunhäutiger, braungekleideter 
Mann mit verschlossenem Gesicht und 
wachen Augen. 

Immer, wenn Carol ihren Schwager 
eine Zeitlang nicht gesehen hatte, war 
sie verblüfft, wie sehr er Mike ähnel- 
te; da waren die gleichen leicht hoch- 
gezogenen Schultern, der zwingende 
Blick der braunen Augen, die gleichen 
heftigen und zugleich geschmeidigen 
Bewegungen. Mike war nur die ed- 
lere, verfeinerte, elegantere Ausgabe 
des Älteren, dafür besaß Bob die Kraft, 
die Härte für beide zusammen. 


Robert Parret beugte sich flüchtig 
über die Hand Carols. „Darf ich rau- 
chen?“ fragte er gleich darauf. 

Sie nickte. Sie betrachtete ihn 
stumm. Er war hierhergekommen, um 
irgend etwas zu erklären. Sie kam ihm 
nicht zu Hilfe. Sie wartete. 

„Einen Drink?“ fragte er. 

„Nicht für mich. Wenn du möchtest, 
dort drüben steht alles, was du 
brauchst...“ 

Parret wandte ihr den Rücken zu, 
öffnete die Bar hinter der Holzver- 
kleidung und mischte sich ein großes 
Glas Tonic mit wenig Gin. Den ersten 
Schluck behielt er zwischen aufgebläh- 
ten Backen und drückte ihn dann durch 
die Kehle. 

„Es geht dir gut, Carol? Fühlst du 
dich wohl?“ Er lächelte mit geschlos- 
senen Lippen. „Die Reise — der Rück- 
flug, alles in Ordnung?“ 

„Bob“, sagte Carol betont freund- 
lich, „du bist heute abend gewiß nicht 
hierhergekommen, um mich nach mei- 
ner Gesundheit zu fragen, oder?“ 

„Nein ..:*, sagte Parret. 

„Du bist hierhergekommen, um mir 
zu erklären, warum du einen Brief von 
May an dich genommen hast, der für 
mich bestimmt war, nicht wahr?” 

Bob Parret schob die Unterlippe 
nach vorn und stieß den Rauch seiner 
Zigarette nach oben. Er war beruhigt. 
Sie hatte ihn ohne Umschweife an- 
gesprochen. Das machte es leichter. 

„Dieser Brief war zwar an dich 
adressiert“, sagte er, „aber er kam 
nicht von May...“ 

„Sondern?“ 

„Von ihrem Rechtsanwalt.“ 

Er stellte das leere Glas zurück und 
setzte sich Carol gegenüber. „Carol*, 
begann er und versuchte seiner Stim- 
me einen Hauch von Wärme zu ge- 
ben, „wir fanden es besser, dir alles 
mündlich zu sagen. May ist tot. Sie 
hat sich das Leben genommen. Vor 
zwei Tagen...“ E 

In Carols Gesicht veränderte sich 
nichts. Sie sah Parret an, als habe er 
zu ihr in einer fremden Sprache ge- 
sprochen. In einer einzigen eingefro- 
renen Sekunde versuchte sie sich vor- 
zustellen, was seine Worte bedeute- 
ten: Es gab May nicht mehr. May, de- 
ren Dasein aus Spiel und Frohsinn 
und Liebe und Festen bestand, May, 
mit diesen Augen, die schön waren 
und unverschämt und voll Zutrauen 
zu den Menschen. 

Es mußte ein Irrtum sein. 

Bobs Sessel knarrte unter einer Be- 
wegung. Carol sah feindselig zu ihm 
hinüber. 

Er sagte, wie bedauerlich das sei 
und wie unbegreiflich, daß ausgerech- 
net ein Mensch wie May seinem Le- 
ben ein Ende machte, einem Leben, 
das doch offensichtlich weder Ernst 
noch Probleme gekannt hatte. 

Er sagte, daß sie alle wüßten, wie 
sehr Carol May liebte. Auch May ha- 
be das gewußt. In diesem Schreiben 
— er klopfte auf seine Brusttashe — 
habe‘ sie durch ihren Rechtsanwalt 
Carol als Haupterbin eingesetzt. Eine 
Laune vielleicht, nun ja, jedenfalls, 
das Haus in Venedig gehöre jetzt ihr. 

Er sagte, daß Carol jetzt vor allem 
an sich denken müsse und sich nicht 
einer übermäßigen Trauer hingeben 
dürfe. Das Leben ginge doch weiter, 
gerade für sie... 

Carol nickte. 

Dann stand sie auf, sehr langsam, 
wandte Bob Parret den Rücken, verließ 
das Zimmer, als ob niemand mehr 
darin wäre. 

Erst als sie den Motor seines Wa- 
gens anspringen hörte, als sie gleich- 
zeitig die Füße ihrer Zofe über den 
Teppich auf sich zukommen sah und 
den Druck einer Hand auf ihrem 
Arm spürte, begann sie zu weinen... 


* 


Jimmy Rooney lehnte an der Haus- 
mauer Ecke Wellington- und Bird- 
street: Von hier aus konnte er be- 
quem beide Straßen und auf der ande- 
ren Seite des Platzes noch die Ein- 
mündung der Stanton Avenue über- 
sehen. Er lehnte oft und gern an die- 
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ser Ecke. Einmal, weil es ein billiges 
Vergnügen war und nach einiger Zeit 
immer einer von den Jungens vorbei- 
kam, die ihn abwechselnd zu einem 
Glas Bier einluden. Zum anderen, um 
dem ewigen Gekeife von Mom oder 
Mary zu entgehen, denen nichts wei- 
ter einfiel, als ihm jeden Dollar aus 
der Tasche zu ziehen. 

Der große Unterschied zu sonst lag 
nur darin, daß Jimmy Rooney heute 
sein Sonntagszeug trug, obwohl es 
weder Samstag noch Sonntag, son- 
dern ein ganz gewöhnlicher Mittwoch- 
nachmittag war: Jimmy hatte seinen 
Job verloren. Thad Stark hatte ihm 
einfach gekündigt, und Congo und 
Frankie und ein paar Dutzend andere 
hatte er auch gefeuert, eigentlich ohne 
Grund, denn Jimmy war ein guter 
Schweißer, das hatte Thad Stark sel- 
ber zugegeben. 

Aber Jimmy wußte schon, was es 
war: Draußen in Kensington bauten 
sie wieder die Baracken, eine ganze 
Stadt von Baracken, mit Brunnen da- 
zwischen und Lichtleitungen, und ei- 
nen von den Holzschuppen richteten 
sie sogar als Kirche ein und einen als 
eine Art Drugstore. 

Es war genau wie damals, als Dad 
noch lebte und ein paar hundert Nig- 
ger aus dem Süden ankamen und die 
Baracken bezogen und von Kensing- 
ton jeden Tag in die Fabrik gingen, 
in der Dad nicht mehr gebraucht 
wurde. 

Auch Dad saß damals den ganzen 
Tag zu Hause, und Mom kreischte 
und machte ihm Vorwürfe, aber Dad 
sagte, das sei eben Pgqlitik. Die Nigger 
seien billıger als die Weißen und 
auch Menschen, und er würde schon 
wieder etwas finden. 

Aber Dad kam nicht mehr dazu, et- 
was zu finden. Ein paar Monate spä- 
ter starb er. Mom hörte auf zu krei- 
schen und heulte nur noch, und ein 

. Jahr später war Jimmy dann alt ge- 
nug, um zu arbeiten und jeden Sams- 
tag die Lohntüte an Mom abzuliefern. 
Fast die ganze Lohntüte. Denn einen 
Teil brauchte er für sich und die Jun- 
gen und für das Bier. 

Es war klar, daß man mehr trank, 
wenn man nichts zu tun hatte, und 
heute hatte Jimmy eine ganze Menge 
getrunken. Er schwankte ein bißchen 
auf seinen gummibesohlten Schuhen, 
zog das eine Bein hoch und stützte 
sich mit dem Fuß an die Mauer. 

Er grinste, wie er so auf einem Bein 
dastand und schwankte. Aber er 
stand immer noch fest genug: Jimmy 
konnte was vertragen. Er dachte ein 
bißchen darüber nach, wieviel er heu- 
te schon vertragen hatte, und es fiel 
ihm ein, daß er doch das Verteufeltste 
an Kerl war, was es gab. 

Er trug keine Overalls mehr wie 
Dad, sondern enge blaue Hosen, den 
Sportsakko lässig über den Schultern, 
in der roten Krawatte einen faustgro- 
ßen Knoten. Seine starken Kiefer 
mahlten lässig auf einem Kaugummi 
wie die Kerls in den Westernfilmen. 

Es wurde langsam dunkel, und die 
Busse, die drüben an der Stenton ab- 
fuhren, waren nicht mehr so voll. Die 
Burschen und Mädchen aus der City 
und den Fabriken hatten sich verlau- 
fen und saßen jetzt hinter ihrem 
Maisbrei und ihren Pfannkuchen bei 
ihren Moms und Marys und warteten, 
bis die Hitze nachgelassen hatte, ehe 
sie noch einen Sprung vor die Haus- 
tür kamen. 

Jimmy dachte gerade, daß es Zeit 
sei für ein neues Glas, denn sein 
Durst war schon ganz schön nachge- 
wachsen, und Congo saß um diese Zeit 
schon drüben bei Charlie. Da sah er 
das Mädchen quer über die Welling- 
tonstreet kommen. 

Im ersten Augenblick fiel ihm gar 
nicht auf, daß sie einen längeren Rock 
trug als die anderen Girls. Sie hatte 
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einen ganz besonderen Gang, wie sie 
da auf ihren langen Beinen daherkam 
und sich in den Hüften wiegte, und 
das gefiel Jimmy auf Anhieb. Dann 
bemerkte er, daß sie eine blaue Schür- 
ze über ihrem Kleid trug und auf dem 
Kopf ein winziges Schwesternhäub- 
chen und in der einen Hand eine 
Pappschachtel mit Schnüren darum. 

Jimmy ließ sie herankommen. Als 
sie vorbei war, folgte er ihr ein Stück, 
weil es ohnehin auf dem Weg zu 
Charlie lag. 

Eine ganze Weile zockelte er so hin- 
ter ihren Beinen und Hüften die Bird- 
street hinunter. Er mußte sich ganz 
schön 'ranhalten, denn sie legte ziem- 
lich an Tempo zu, und als sie bei 
Charlie vorbei waren, fing er an, sich 
zu ärgern. 

Die Lichter brannten schon überall, 
da bog sie in die kleine Sackgasse ein, 
und mit einem Schlag ging auch in 
Jimmys Kopf ein ganzer Wald von 
Lichtern auf: In.der Sackgasse war ein 
Waisenhaus, und dieses Mädchen mit 
der Schürze und dem Häubchen ge- 
hörte in das Waisenhaus und war 
Schwester oder so etwas. Weil aber 
das Waisenhaus nur für Nigger war 
und auch der Gärtner und der Haus- 
meister und überhaupt alle in dieser 
Straße gottverdammte Nigger waren, 
gehörte sie wohl auch dazu, und der 
Gedanke, daß er die ganze Zeit hinter 
einer von denen hergerannt war, ohne 
es zu merken, machte Jimmy rasend. 

Er tat einen Satz auf seinen laut- 
losen Gummisohlen, und mit zwei 
Sprüngen war er neben ihr. 

Ihr Haar, auf dem das Häubchen 
ganz hinten saß, war kurz und 
schwarz, aber ziemlich glatt, auch ihre 
Haut war glatt und nicht sehr dunkel, 
eher so wie Kaffee, in den man nach 
und nach immer mehr Milch schüttet, 
bis er eine goldgelbe Farbe hat. 

Kein Wunder: Sie sah auf den er- 
sten Blick gar nicht so aus, es gab eine 
Menge Niggerweiber, wo man zuerst 
gar nicht so sicher ist. Sie hatte ver- 
sucht, ihn 'reinzulegen. 

„He, Blacky...”, rief er. Sie sollte 
gleich merken, daß er Bescheid wußte. 
„He, Blacky...“ Und er sagte noch ei- 
nen Ausdruck, den er sonst nie sagte, 
wenn er nüchtern war, aber jetzt hat- 
te er Durst, großen Durst, und die 
Schwarze war schuld daran, daß er 
nicht längst bei Charlie saß und einen 
hob. 

Sie aber sah ihn nicht einmal an. 
Sie sagte nichts und fing an zu ren- 
nen. Die paar Schritte bis zum. Wai- 
senhaus rannte er neben ihr her, viel 
weiter konnte sie ja wohl nicht, denn 
dort unten war die Straße zu Ende. 

Die Steinstufen, über die sie hoch- 
stolperte, waren ausgetreten, und Jim- 
my verfing sich in einem Blumentopf 
und riß ihn um, aber er wischte gera- 
de noch hinter ihr durch die Tür. Im 
Flur war es dunkel, eine Lampe 
brannte an der Decke, und es war 
kühl, angenehm kühl. 

Jetzt kam sie ihm nicht mehr aus. 
Er packte sie an der $chürze, aber die 
gab nach, und der Stoff riß. Jimmy 
versuchte, ihr das Häubchen vom 
Kopf zu ziehen, nur um ihr einen 
Denkzettel zu geben und um nachzu- 
sehen, ob das ganze Haar darunter so 
glatt war und nicht noch Kraus. 

Die ganze Zeit über war sie mäus- 
chenstill gewesen, aber jetzt machte 
sie ihren Mund auf und schrie und 
schrie und hörte nicht auf, wie am 
Spieß zu schreien, so daß Jimmy seine 
Hand auf ihr Gesicht. preßte, bis sie 
beide zu Boden fielen. 

Er drückte seinen Handballen immer 
fester auf die feuchten, weichen, auf- 
gerissenen Lippen, spürte ihre Zähne 
in seinem Fleisch und dachte, daß er 
sie jetzt gleich so weit hätte, daß sie 
Ruhe gab. 

Aber er irrte sich wohl, denn außer 
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ihren Zähnen spürte er noch etwas 
anderes, das wie ein roter Blitz in sei- 
nen Nacken fuhr, heiß und schwer, so 
daß sein Arm zur Seite flog und sein 
Gesicht plötzlich auf dem schönen, 
kalten Boden lag, ein wenig seitlich 
und mit einem verblüfften Ausdruck 
darin. 

Das war der Augenblick, in dem 
Jimmy Rooney starb, im Hausflur des 
Baby-Jesus-Heims in Seymour City, 
unter dem Schlag eines Schrauben- 
schlüssels, den der zitternde Hausmei- 
ster Lincoln White so lange in seinen 
alten Händen hielt, bis die Polizei 
kam. 

Aber das konnte Jimmy ja nicht 


mehr wissen. 
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Und der Metallarbeiter Jimmy Roo- 
ney konnte auch nicht wissen, daß 
sein Tod, sein besoffener, kleiner, 
schäbiger Tod ihn zum Helden machen 
würde, zum Märtyrer in den Augen 
von Congo und Frankie und all den 
anderen Jungen, daß es seinetwegen 
einen Tag geben sollte, der als 
„schwarzer Sonntag“ in die Geschich- 
te von Seymour City einging. 

Aber noch war es nicht soweit. 

Der farbige Hausmeister Lincoln 
White, der der Kinderschwester Sadie 
Byram zu Hilfe geeilt war und ohne 
es zu wollen mit einem Schrauben- 
schlüssel den betrunkenen Schweißer 
Jimmy Rooney erschlagen hatte, wur- 
de eine halbe Stunde später ins Ge- 
fängnis gebracht. 

Von dem Augenblick an, als die 
Handshellen um seine Gelenke 
schnappten, als der Polizist ihn zum 
Wagen stieß wie einen tollwütigen 
Hund, als Sadie und Myra, seine Frau, 
weinend und Segenssprüche murmelnd 
neben ihm herliefen und warteten, bis 
die grüne Tür hinter ihm zuschlug, als 
er sie dann noch ein letztes Mal sah, 
klein und dick Myra in ihrer roten 
Bluse, die Hände um die Wangen ge- 
schlossen, den Kopf hin- und herwie- 
gend in maßlosem Entsetzen, in die- 
sem Augenblick hatte Lincoln White 
jede Hoffnung begraben. Denn wenn 
es auch eine Entschuldigung gab für 
seine Tat, gab es doch keine für seine 
Niemand würde davon 
sprechen, was dieser Weiße Sadie ge- 
tan hatte. 

Aber ihn, Lincoln, würden sie Mör- 


der nennen... 
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Am Donnerstag gegen elf Uhr zo- 
gen die ersten Demonstranten vor 
das Haus des Gouverneurs. Es waren 
zuerst fünf, dann zehn, am Ende vier- 
zehn Mann, Arbeitslose, zum Teil Be- 
kannte des toten Rooney, zum gro- 
Ben Teil aber Leute, die ihn nie gese- 
hen hatten. Sie trugen weder Plakate 
noch Spruchbänder mit sich. Sie ver- 
hielten sich ruhig, störten niemand 
und wurden nicht gestört, denn Auf- 
züge vor dem Capitol waren weder 
ungewöhnlich noch verboten. - 

Als gegen ein Uhr der Wagen der 
Gouverneursgattin aus der Stadt zu- 
rückkehrte, konnte er ungehindert 
passieren, einige Leute traten zur 
Seite und grüßten, und die Polizei sah 
keinerlei Anlaß, einzuschreiten. 

Auf ihre Frage, was der Umzug be- 
deute, erhielt Mrs. Parret die Antwort, 
es handle sich um einen Gedenk- 
marsch für einen gewissen Rooney, 
der im Streit von einem Schwarzen 
erschlagen worden sei. 

Carol Parret horchte auf. Sie kurbel- 
te das Fenster ihres Wagens tiefer und 
beugte sich hinaus. Irgend etwas an 
der Auskunft‘ des dicken Polizeiser- 
geanten beunruhigte sie. Vielleicht 
war es der Unterton von Haß, der sei- 
ne Dienststimme färbte, als er das 
Wort „Neger“ aussprach, der Polizei- 
knüppel in seiner Faust, den er nun 
stramm an seine Hosennaht anlegte. 

„Wann war das?“ fragte sie. 

„Gestern abend, Madam. Welling- 
ton-, Birdstreet. Baby-Jesus-Heim." 

„Im Waisenhaus?“ 

Das Khakihemd mit den Schweiß- 
rändern unter der Achsel straffte sich. 
Der Sergeant griff nach seiner Mütze 
und zog sie gerade. 


„Alles in Ordnung, Madam. Der 
Kerl sitzt hinter Schloß und Riegel. 
Der kommt uns nicht mehr aus...” 

Carol dankte und fuhr weiter. 

Später, in ihrer Wohnung, ertappte 
sie sich dabei, daß ihre Gedanken sie 
immer wieder zu diesem Vorfall zu- 
rückführten. 

Irgend etwas warnte sie, daß mehr 
hinter der Geschichte steckte, als es 
den Anschein hatte. Sie wünschte, daß 
Mike zurückkehren würde oder Ri- 
chards. Endlich rief sie „Onkel Char- 
lie“ zu sich, den alten schwarzen Die- 
ner aus Oak Reek. 

„Setz dich, Charlie. Ich möchte mit 
dir sprechen." 

Der alte Mann rührte sich nicht. 

„Setz dich! Es dauert länger. Ich 
möchte dich etwas fragen“, sagte sie 
lauter. 

Er hob die mageren Hände mit der 
hellen Innenfläcke nach außen und 
ließ sie wieder sinken. „Ich mich nich 
setzen dürfen, wenn Missus in Zim- 
mer. Ich wissen, was gute Diener is. 
Ich immer sagen zu die jungen Din- 
ger...” 

Es war hoffnungslos. 

„Weißt du von dem Unglück in 
Wellington?" fragte Carol. „Hast du 
davon gehört?" 

Charlie sah die junge Herrin an, als 
müsse er sich erst erinnern. Die junge 
Herrin fragte, genau wie die alte Mrs. 
Parret früher gefragt hatte. Lauter 
Dinge, die nicht für Frauen sind. Er 
nickte. Er nickte dreimal mit dem 
Kopf und öffnete schließlich seinen 
zahnlosen Mund. 

„Schwarze Kerl hat 'n weißen 
Mann geschlagen. Totgeschlagen. Gro- 
Bes Unrecht... Schwarzer Kerl im Ge- 
fängnis... Er kommen auf elektrische 
Stuhl, ich ganz sicher sein...“ 

„Und warum? Warum hat er das 
getan?“ 

„Weil Mistah schwarzen Mädel 
nachlaufen bis in Haus. Mädel anfan- 
gen zu schreien, ganz laut..." 

„Eine Art Notwehr also. Kein 
Mord...“, Carol sah in Charlies Ge- 
sicht, in dem die tiefliegenden Augen 
vor Erregung glühten. 

„Und du nimmst ihn nicht in 
Schutz?“ Sie zögerte und fügte hinzu: 
„Deinen Bruder?“ 

Onkel Charlie schüttelte den Kopf. 
„Ich geboren in Haus von weiße 
Mann. Ich immer leben in Haus von 
weiße Mann. Weiße Herrschaft reich 
und gut und immer wissen, was dum- 
me schwarze Charlie tun müssen. 
Charlie immer folgen und immer gut 
leben. Ich mächtig traurig, wenn wei- 
ße Mann in Wellington erschlagen. 
Mörder niemals Bruder von Char- 
lie...“ 

Carol empfand keine Rührung bei 
den Worten des Dieners. Voll Unbe- 
hagen ahnte sie, wie weit sie davon 
entfernt waren — die Menschen aller 
Nationen, aller Hautfarben und jeg- 
lichen Glaubens —, ihre Freiheit zu er- 
langen, solange sie nicht einsahen, 
daß sie alle daran teilhaben sollten. 
Solange sie sich bekämpften, würde 
niemand von ihnen gewinnen. Aber 
jeder hätte gewonnen, sobald sie auf- 
hörten, Gegner zu sein... 

„Geh jetzt, Charlie“, sagte Carol. 
„Ich danke dir...“ 

Als sie allein war, überlegte sie ei- 
nen Augenblick, ob sie Mike in Wa- 
shington anrufen und ihm alles erzäh- 
len sollte. Sie streckte die Hand nach 
dem Hörer aus. 

Was eigentlich wollte sie ihm erzäh- 
len? Von ihrem seltsamen Gespräch 
mit dem Diener Charlie, das für sie so 
schwer zu begreifen war? Von den 
Demonstranten, vom Haß des Polizi- 
sten, von dem alten Neger, der im 
Gefängnis saß und auf sein Urteil 
wartete? Oder nur, daß sie von bösen 
Vorahnungen befallen war? 

Sie ließ den Arm wieder sinken. Er 
würde sie auslachen. Mike würde sie 
einfach auslachen. Er würde sie bitten, 
sich doch nicht um Dinge zu kümmern, 
die Männersache waren. Mikes Sache. 
Er würde — zum wievieltenmal? — 
erklären, daß sie Deutsche war und 
anders dachte als alle übrigen’hier in 
diesem Land. Daß sie manches noch 


zu begreifen lernen müßte, was jetzt 
noch zu neu für sie war. Zum Beispiel, 
daß es nicht stimmte, das rührende 
Märchen vom armen Schwarzen und 
dem bösen weißen Unterdrücker. Und 
daß sie es sicher bald einsehen wer- 
de, als Frau des Gouverneurs eines 
_ freien und gesunden Staates. 
»Er hat recht«, dachte sie beschämt 
. und voll Zärtlichkeit. »Wahrscheinlich 
wünsche ich mir nur, daß er mich we- 
niger allein läßt und bald wieder hier 
ist. Und das macht mich verrückt, das 
ist alles.« 

Mike würde ohnehin anrufen, spä- 
ter, wenn sie zu Bett lag. Vielleicht 
würde er sie wecken, weit nach Mit- 
ternacht, wenn er von irgendeiner 
Besprechung in sein Hotel zurückge- 
kehrt war. Sie liebte es, aus dem 
Schlaf aufzuschrecken, noch nicht ganz 
klar zu sein und plötzlich Mikes Stim- 
me bei sich zu haben. Sie freute sich 
darauf. Gewöhnlich erzählte er ihr 
dann von Leuten, die er getroffen hat- 
te, redete voll Teinperament und Hu- 
mor, um Carol zum Lachen zu brin- 
gen. Nie sprach er von sich oder von 
seiner Arbeit. 

»Er hat zu mir noch niemals von 
dem geredet, was er tut«, wieder- 
holte sie in Gedanken. »Ich muß ihn 
dazu ermuntern, wenn er zurück ist. 
Ich muß es vorsichtig anfangen. In 
zwei, drei Tagen. Sonntag spätestens 
ist er wieder bei mir...« 

Sie betrat ihr. Schlafzimmer, um 
nach Laura zu läuten, und in dem 
Augenblick, als sie den Finger auf die 
Klingel drückte, hörte sie die Sirenen. 
Polizeisirenen. Ein an- und abschwel- 
lender hysterischer Ton,. Lastwagen 
dröhnten dazwischen, wieder Sirenen. 
Ein Schauer lief ihr den Rücken hoch. 
Sie haßte die Sirene, die Erinnerung 
an Krieg und Grauen. 

Wo blieb bloß Laura! Carol läutete 
wieder und wieder, und als das Mäd- 
chen endlich erschien, war es bleich 
und aufgestört und schien nicht ein- 
mal eine Entschuldigung für nötig zu 
halten. 

„Oh, Madam ....“, stammelte sie. 

„Was ist denn da los?“ fragte Carol. 
Sie wies mit dem Kopf zu den offenen 
Fenstern. „Weißt du etwas davon?“ 

Das Mädchen nickte. Und lauschte 
ein paar Atemzüge lang mit offenen 
Lippen. „Polizei. Sie fahren zum Ge- 
fängnis. Da soll ein Aufstand sein 
oder so etwas. Ein paar hundert Kerls 
wollen einen Neger haben, der dort 
eingesperrt ist. Sie wollen ihn 1yn- 
chen, weil er einen Weißen erschla- 
gen hat. Wenn sie ihn nicht bekom- 
men, sagen sie, machen sie alles kurz 
und klein...“ 

Carol wandte sich ab, schloß die 
Fenster, eines nach dem anderen. Es 
waren drei ohne die Tür zur Terrasse. 

„Melde ein Gespräh nach Wa- 
shington an“, sagte sie endlich. „An 
den Gouverneur. Er soll sofort nach 
Seymour City zurückkommen ...“ 


Fortsetzung in der nächsten BUNTEN 


les für den 
Karneval 


bringt Ihnen der neue Farb- 


katalog „NARRENFIBEL 1964” 
Masken, Kostüme, Scherzar- 
tikel, Dekorationen - 
vonderPartybiszurBallnacht. 
Kostenlose Zusendung durch 
das Spezialhaus. 


8MUNCHEN 8, ABT.76 


= für Versicherungsbeitrag Woche 
Quittung 52/63Versicherung nach Tarif 





ZU Beitrag DM 0,40 
zu I Beitrag DM 0,55 
zu ıı Beitrag DM 0,70 
zu iu Beitrag DM 1,15 
ZU Iv Beitrag DM 1,40 


zuU—S Beitrag DM 0,%0 
Zusatzversicherung für Unfall-Krankenhaus- 
Tagesgeld Beitrag 0,25 
Die Quittung hat nur Gültigkeit in Verbindung 
mit der auf den Namen des Versicherten ausge- 
stellten Versicherungsurkunde. 

Wörttembergischer. 
Versicherungs-Verein a. G. Stuttgart 


Gilt nur in der Bundesrepublik Deutschland 
















Susi macht 
den Groschentest 





Mutti hat ihr einen Groschen geschenkt. Bevor Susi ihn in Bonbons umsetzt, testet sie 
den neuen Kühlschrank. So, wie sie es von Mutti gesehen hat, kratzt sie mit dem Geld- 
stück über die emaillierte Fläche. Nichts passiert. Keine Schrammen, keine Kratzer. Susi 
wundert sich. Mutti aber weiß: ECHTES EMAIL kann man auch mit harten Gegenständen 
nicht verkratzen. Es ist kristallhart, hitzebeständig, spielend leicht zu reinigen, altert und 
vergilbt nicht. Darum wählt sie beim Kauf von Haushalts- und Küchengeräten immer 


ECHTES EMAIL — denn auf ECHTES EMAIL kann man sich verlassen. 


Nicht alles, was wie EMAIL aussieht, ist so gut wie ECHTES EMAIL 


GROSSER WERDEN 


auch Erwachsene in kurzer Zeit, durch 
welt-pat. orthop. Streckapparat. 
Auskunft GRATIS und diskret durch: 


Gilmozzi, Abt. BU, München 50, Fach 303. 
In Österreich: Innsbruck, Fach 264/BU. 


GERADE BEINE 
Mecanic & Neuartige Erfindung! 





Corrector 


sofort durch Gilmozzi,Abt.BUX,München8 
Fach 111. InOsterr. Innsbruck, Fach264/BUX 


Teilzahlung 

Kinderfahrzeuge ob 33,- 

Anhönger o. Karren ob 49,- 

Touren-Sportrad ab 115,-, Nähmaschinen ab 195,- 

Großer Fahrradkatalog mit Sonderangebot 

oder Nähmaschinenkatalog gratis. Postkarte genügt. 
Größter Fahrradversand direkt ab Fabrik 


VATERLAND, Abt.56 ‚Neuenrade i.Westf. 


+ 82,- 





Anleitung KLZWEE 





Anstelle Kosten für Ihre Wäsche - Ihren eigenen 
Waschvollautomaten 


onstruda 00 


neueste Modelle 


wöchentliche 


mit Kochautomatik, ohne An 

Rate nur DM 10.—-, Lieferung und Inbetriebnahme 

kostenlos. Werks-Kundendienst in ganz Deutschland 

Verkaufspreis ab DM 1298.-. Prospektmappe 14 

mit Fachberatung kostenlos von: F. Linden, Constiucte- 
Waschautomaten, 8 München8, Postfach 91 


FAHRLEHRER-AUSBILDUNG 


in 4-,8-oder 12-Wochen-Lehrgän- 
gen oder Fernstudium durch: 
Fahrlehrer-Fachschule SEELA 
33 Braunschweig. Größte Ausbil- 
dungsstätte im Bundesgebiet mit 
Internat. Verlangen Sie kosten- 
losen Prospekt Nr. Z6 





echtes 
email 


Fettes ? 
Darf ich 
michi, 


Br 


Wenn Ihnen fettes e- Erbsen, Par und on- 
dere kräftige Gerichte schwer im Magen liegen 
und Beschwerden verursachen, so können Sie 
solcher Verdauungsschwäche vorbeugen, indem 
Sie vor den Mahlzeiten 1—2 „Much-Leber-Pillen” 
einnehmen. Dieses von dem Galleforscher Prof. 
Dr. med. Much entwickelte Präparat intensiviert 
u Fettverdauung, weil es die Gallesekretion 
der Leber anregt und dadurch den Verdauungs- 
prozeß in Magen und Darm erleichtert. Nach 
„Much-Leber-Pillen“ können auch schwere Spei- 
sen leicht und beschwerdefrei vertragen werden. 
Alle Apotheken haben „Much-Leber- 
Pillen“ vorrätig. 

40 Stück DM 1.70, 

120 Stück DM 4.25. 


ITHeber- Pillen 
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Ganz unter uns: 
Kritischer Fall! 


„Unpäßlichkeit“ sollte kein Grund sein, 
Ihr Vorhaben abzusagen. Wenn Ihnen die 
„kritischen Tage“ Beschwerden machen, so 
besorgen Sie sich in der Apotheke die 
seit über 30 Jahren bewährten „Spalt- 
Tabletten”. Sie sind gegen die Unpäßlich- 
keiten der „kritischen Tage“ hervorragend 
geeignet, weil sie die spastisch bedingten 
Ursachen solcher Beschwerden. erfassen 
und krampflösend und entspannend auf 
die Gefäße wirken. Wenn Sie 1-2 „Spalt- 
Tabletten” nehmen, werden Kopfdruck, 
Rückenschmerzen und Benommenheit meist 
rasch abklingen und Sie fühlen sich wie- 
der wohl 

10 Stück DM 0,85, 20 Stück DM 1,50, 60 Stück DM 3,80. 


In allen Apotheken erhältlich. 








Borleit 3 
Nähmaschinen 
Hochleistungs- 
Nähmaschinen 


Alleinauslieferung für das Bundes- 
gebiet nur durch Neckermann. 


Elektrische Borletti-Automatik 

Die ideale Nähmaschine für alle 
Näharbeiten, auch das Sticken von 
Monogrammen und Applikationen 
ist spielend leicht. 

In eleganter hellgrauer Lackierung, 
einschl. Sockel, Fußanlasser und Zu- 


behör nur DM 498, — 


Elektrische Borletti-Superautomatik 
Meisterhafte Nähleistung, perfekte 
Nähtechnik, unerschöpfliche Zier- 
stich-Kombinationen. 

In zartgrüner Lackierung, einschl. 
Sockel, FuBanlasser und Zubehör 


nur DM 548,— 


Eine weitere Auswahl hochwertiger, 
preisgünstiger Nähmaschinen im 
groBen Neckermann-Katalog. Bitte 
bestellen, er kommt kostenlos. 


ER SERTANG, 


DAS GROSSE VERSANDHAUS 
Abt. W537 6000 FRANKFURT 











HOROSKOP 


FÜR DIE WOCHE VOM 30. DEZ. 1963 BIS 5. JAN. 1964 


Waage 24. 9. bis 23. 10. 
24. 9. bis 3. 10.: Etwas, das vor einiger Zeit 


Widder 21. 3. bis 20. 4. 

21. bis 31. 3.: Eine schöne Woche, die so 
richtig zum Nichtstun verleitet. Und doch, 
gehen Sie „ran“ an die Dinge, die sich 
jetzt so hoffnungsvoll anlassen! 1. bis 10. 4.: 
Aktivität und rasches Zupacken sind jetzt 
begünstigt. Nur von sehr großen Verände- 
rungen sollten Sie noch ein bißchen Ab- 
stand nehmen. 11. bis 20. 4.: Wenn sich 
auch noch nicht alles von Ihren Wünschen 
und Vorhaben erfüllt, so braucht es dazu 
nichts weiter als noch ein wenig Geduld. 


Stier 21. 4. bis 20. 5. 

21. bis 30. 4.: Beruflich Neuorientierungen, 
denen Sie nicht abgeneigt sind. Überlegen 
Sie lange und eindringlich, ob Ihnen wirk- 
lich gedient ist mit dem, was Sie planen! 
1. bis 10. 5.: Ein guter Start und viele gute 
Vorsätze, die sich allesamt in die Tat um- 
setzen lassen. Besonders am Donnerstag. 
11. bis 20.5.: Sind Sie (Wochenmitte) Zeuge 
einer Auseinandersetzung, dann halten Sie 
diesmal mit Ihrer Meinung hinterm Berg. 
Es könnte sehr wichtig werden. 


Zwillinge 21. 5. bis 21. 6. 


21. bis 31. 5.: Schöne Festtage, die für 
einige eine. vermeintliche Enttäuschung 
brachten. Aber der Irrtum ist bald geklärt. 
1. bis 11. 6.: Wer sich nach den Feiertagen 
gleich intensiv auf die Arbeit stürzt, dürfte 
mit einmaligen Erfolgen zu rechnen haben. 
12. bis 21. 6.: Eine berufliche Passion darf 
keinesfalls zum Störenfried der Feiertage 
werden. M gen werden 
gerade jetzt die große Liebe erleben. 


Krebs 22. 6. bis 22. 7. 


22. 6. bis 2. 7.: Beruflich viel neue Verant- 
wortung. Sie darf aber nicht durch Unüber- 
legtheiten wieder aufs Spiel gesetzt wer- 
den. 3. bis 12. 7.: Wer sich nicht in sich 
selbst verkriecht, erreicht bestimmt, was er 
gerne möchte: Freunde, einen Herzens- 
partner, ein geselligeres Leben. 13. bis 
22. 7.: Mancher neue Plan wird spruchreif. 
Besprechen Sie sich mit dem Partner! 


Löwe 23. 7. bis 23. 8. 


23. 7. bis 2. 8.: Wunderschöne Tage stehen 
bevor. Beruflich meistern Sie alles sozu- 
sagen mit der linken Hand. 3. bis 12. &.: 
Für manche ist eine Trennung auf Zeit end- 
gültig vorbei. Ihr Glückstag, was neue 
Pläne betrifft: Samstag. 13. bis 23. 8.: Sie 
stoßen möglicherweise jetzt auf einen Feh- 
ler, der Ihnen in der Eile der letzten Wo- 
chen unterlaufen ist. Genau die richtige 
Zeit, um alles noch zu reparieren! 


Jungfrau 24. 8. bis 23. 9. 


24. 8. bis 2. 9.: Gehen Sie weder geschäft-— 


lichen noch persönlichen Problemen aus 
dem Wege. Es läßt sich fast alles nach 
Ihren Wünschen ausrichten. 3. bis 12. 9.: 
Für Verheiratete besonders die Tendenz, 
das Leben jetzt gemeinsam mit neuem 
Aufschwung zu meistern. 13. bis 23. 9.: 
Opfern Sie eine Freundschaft nicht der Be- 
quemlichkeit! Und gehen Sie nach wie vor 
mit Unternehmungsgeist an Ihre Pläne 
heran! 


schiefgegangen ist, läßt sich wieder auf 
die Beine stellen. 4. bis 13. 10.: Die Fest- 
tage haben etwas ganz Besonderes mit 
sich gebracht. 14. bis 23. 10.: Beruflich 
nicht zum Fanatiker und Eiferer werden! 
Sie müßten sonst mit unerfreulichem Wider- 
stand rechnen. 


Skorpion 24. 10. bis 22. 11. 


24. 10. bis 2. 11.: Schlußstrich unter gewisse 
Dinge machen! Was vor Ihnen liegt, ist ein 
paar Opfer und Mühen wert. 3. bis 12. 11.: 
Auf fast allen Gebieten sind unsichtbare. 
helfende Kräfte am Werk. Für die Skorpion- 
Frau in puncto Liebe eine kleine Krise. 
13. bis 22. 11.: Sie sollten weniger die 
strapaziösen Vergnügungen als die echte 
Erholung pflegen. Sonst halten Sie die 
nächsten Wochen nicht durch: 


Schütze 23. 11. bis 21. 12. 


23. 11. bis 2. 12.: Manche geleistete Vor- 
arbeit im alten Jahr kommt in dieser Woche 
zu ihrem Recht. Mancher Schütze-Frau fällt 
eine seelische Last vom Herzen. 3. bis 
12.° 12.: Geschäftserweiterungen, Bauen, 
Investitionen sind begünstigt. 13. bis 21. 12.: 
Einige belastende Nachrichten. Aber es ist 
alles halb so schlimm, wie es aussieht. 
Dafür in der Liebe viel Schönes. 


Steinbock 22. 12. bis 20. 1. 2 


22, bis 31. 12.: Im Privatleben kleine Attak- 
ken. Wie es ausgeht, hängt von Ihrer eige- 
nen Reaktion ab. 1. bis 10. 1.: Eine Woche 
so recht für Verträge, Anstellungen, Beför- 
derung und finanzielles Glück. 11. bis 20. 1.: 
Nützen Sie den Augenblick und aktivieren 
Sie alles, was Ihnen dienlich sein kann! 
Viele ganz persönliche Wünsche gehen in 
Erfüllung. 


Wassermann 21. 1. bis 19. 2. 


21. bis 30. 1.: Eine echte Chance, wichtige 
Dinge, Vorhaben oder neue Pläne ins Rol- 
len zu bringen. 31. 1. bis 9. 2.: Der Don- 
nerstag gibt das Startzeichen zu einer 
Offensive. Lediglich wer um den 10. ge- 
boren ist, muß ganz besonders achtsam 
sein! 10. bis 19. 2.: Was die eigenen, per- 
sönlichen Interessen angeht, nicht so groß- 
zügig disponieren! Das könnte Zündstoff 
in manche Verbindung bringen. 


Fische 20. 2. bis 20. 3. 


20. 2. bis 1. 3.: Eine gesundheitliche Über- 
lastung auskurieren. Ihre Lust zur Aktivität 
vorübergehend abbremsen! Sie haben bald 
genug Gelegenheit, Ihr Können unter Be- 
weis zu stellen. 2. bis 10. 3.: Pflegen Sie 
die Gewohnheit, allem Übel auf den Grund 
zu gehen! Sie werden es sehr bald nötig 
haben. 11. bis 20. 3.: Mancher Grundstein 
für einen späteren Aufstieg wird gerade 
in dieser Woche gelegt. Wer in technischen 
Berufen steckt, profitiert am meisten davon. 


WER 


ihr und sein 
schlüsse sind 


Die Löwe-Frau ist selbstbewußt und zuversichtlich. Sie 
hat es gern, andere Menschen zu leiten und über sie 
zu bestimmen. Mit dem Stier-Mann muß sie aber vor- 
sichtig sein. Sie darf ihm nicht ihre Überlegenheit 
zeigen, denn der Stier-Mann liebt die weibliche und 
weiche Frau. Er möchte gern ihr Beschützer sein und 


Leben selber bestimmen. Seine Ent- 
auch klug und genau überlegt, und in 


der Regel gelingen ihm seine Unternehmungen. An 
der Seite des Stier-Mannes fühlt sich die Löwe-Frau 


deshalb geborgen. Nur meint sie, daß er etwas höher 


LOWE-FRAU UND 


STIER-MANN zu erreichen. 


seiner Frau in 
VON KARL FERSEN 





zielen sollte, um gesellschaftlich einen besseren Stand 


Wie die Löwe-Frau ist auch der Stier- 


Mann häuslich und praktisch. Er scheut sich nicht, 


der Küche zu helfen. Er liebt die Familie, 


ist vorsorglich und treu. 


fi 


. zum Fischereikombinat. 


Fortsetzung von Seite 26 


„Hilfe!“ schrie sie — wie in höchster 
Todesangst. 

Schon war ich hoch. Blitzschnell war 
ich an der Tür. 

Dort stand sie. Nichts war ihr pas- 
siert. 

„Ich wußte es”, sagte sie leise. „Ich 
wußte, daß du laufen kannst!” Wie 
glücklich war sie, daö ihr Experiment 
gelungen war. sie stützte mich, als 
ich zur Pritsche zurückschwankte. 

Von nun an war der Bann gebro- 
chen. Verbissen übte ich jeden Tag. 
Bald lief ich wieder wie früher. Nur 
wenn jemand zusah, schleppte ich 
mich noch an Stöcken voran. 

Im November gab es die ersten Ge- 
rüchte, die Arbeit hier in der Gegend 
sei getan, das Lager würde aufgelöst. 

Ein paar unverbesserliche Optimi- 
sten unter uns glaubten, wir würden 
nach Hause entlassen. 

Ende November wußte Dunja aus 
zuverlässiger Quelle, daß das Gros der 
Lagerinsassen an die Lena verlegt 
würde. Es hieß, zur Arbeit in einem 
Steinkohlenbergwerk, irgendwo in der 
riesigen Zentral-Jakutischen Niede- 
rung, 2000 Kilometer nordöstlich der 
Angara. 

Meine Verzweiflung war grenzen- 
los. 

Wir trafen uns jetzt fast jeden 
Abend. 

An die Wand der Baracke gepreßt, 
ständig in Furcht, entdeckt zu werden, 
schmiegten wir uns aneinander und 
küßten uns, je näher der Tag der Ver- 
schickung kam. Zwei große Kinder, die 
man gewaltsam zu trennen versuchte 
— und auch genauso unvernünftig 
wie sie. 

Ich weiß nicht, wer zum erstenmal 
von uns beiden von Flucht sprach. Ich 
glaube, ich war es. Sie griff den Ge- 
danken sofort auf. 

Plötzlich sprühte sie vor Ideen und 
Plänen. Wie verwandelt schien sie mir. 

Ihr Plan war einfach. Ich sollte Man- 
tel und Pelzmütze des alten Doktor 
Agroskin, ihres Chefs, anziehen, den 
Kragen hochschlagen und abends ge- 
meinsam mit ihr aus dem Lager ge- 
hen, sobald es Neuschnee gab. 

Es schneite dicke, nasse Flocken in 
jener Nacht. Ich zitterte vor Kälte und 
Angst, als ich vermummt, die Instru- 
mententasche des Arztes in der Hand, 
an ihrer Seite am Wachtposten vorbei 
durch das Lagertor schritt. 

„Wir müssen hinunter an den Fluß, 
Blutvergif- 
tung“, sagte Dunja beiläufig zu ihm. 
„Falls es länger dauert, kommen wir 
vielleicht erst morgen früh zurück.“ 

„Warum nehmen Sie nicht den Wa- 
gen?“ - 

„Der Doktor will sich ein bißchen 
die Beine vertreten. Zwei Operationen. 
Kam den ganzen Tag noch nicht aus 
dem Bau.“ 

Als wir außer Sichtweite waren, 
rannten wir. Es war völlig sinnlos, 
aber wir rannten. 

Vor sechs Uhr morgens würde mein 
Verschwinden kaum bemerkt werden. 
Den Vorsprung sollte ich nutzen. 

Dunja hatte mir einen Kompaß 'be- 
sorgt. Sie brachte mich an eine Wald- 
schneise, die geschlagen worden war, 
als man vor einigen Monaten eine 
Stromleitung zu einem Dorf im Nor- 
den gelegt hatte. An ihr sollte ich 
mich orientieren, um zur Blockhütte 
ihres Vaters zu gelangen. Dort sollte 
ich auf sie warten. Sie wollte die Sa- 
chen des Doktors ins Lager zurück- 
schmuggeln und sobald wie möglich 
nachkominen ... 

Zweimal verirrte ich mich. Der Mor- 
gen graute bereits, als ich todmüde 
auf dem Lehmfußboden der Blockhütte 
zusammenbrac. 

Zwei Tage zitterte ich um sie. Am 
Morgen des dritten hörte ich Hunde- 


z 


‘celte die Anwältin. 





gebell. Aschgrau vor Angst starrte ich 
durch die Ritzen der Fensterläden. Ein 
Hundeschlitten ... 

Dann erkannte ich sie. Es war Dunja. 

Ich stürzte aus der Hütte und lief 
ihr entgegen. 

„Heilige Mutter, Gott sei Dank, da 
bist du!” sagte sie. „Ich bin bald um- 
gekommen vor Angst. Im Lager er- 
zählte man, du wärst gleich am näch- 
sten Morgen einer Streife in die Arme 
gelaufen und bereits beim NKWD zum 
Verhör.* 

Ich schüttelte den Kopf. 

Sie hatte es also geschafft. 

UÜberglücklich hob ich sie vom Schlit- 
ten und küßte sie. Ihr Gesicht glühte. 

„Komm, sagte sie leise. „Komm, 
Pjotr! Wir wollen gleich weiter. Wenn 
alles gutgeht, können wir morgen 
abend in Ust-Ordynski bei meiner 
Tante sein.” 


* 


Ust-Ordynski... Das ist ein „Natio- 
naler Kreis“, unabhängig von der Ver- 
waltung des Gebietes Irkutsk. Hier 
lebt eine kleine Volksgruppe der Bur- 
jaten, die mongolischen Dialekt spricht 
und größtenteils der buddhistischen 
Religion angehört — rund 75 Kilome- 
ter von Irkutsk entfernt. 

Kirchberg bekam dieses Ust-Ordyns- 
ki nie zu sehen. 


Kirchberg hob den Kopf zum Zellen- 
fenster. 

Früher einmal war ihm der Name 
jener Tante, zu der Dunja mit ihm 
flüchten wollte, geläufig gewesen wie 
sein eigener. 

Jetzt, da er sich darauf besinnen 
wollte, weil es wichtiger war denn je, 
jetzt fiel ihm der Name nicht ein. 

Wöütend warf er den Federhalter auf 
den Klapptisch. 

So sehr er sich auch den Kopf zer- 
marterte, er entsann sich des Namens 
nicht. 

Niedergeschlagen ließ er sich auf 
seiner Holzpritsche nieder. 

Plötzlich spürte er, wie müde er war. 

Uber den Dächern von Moskau 
dämmerte bereits der neue Tag. 

Der Tag des Prozesses. 

Ein paar Stunden Schlaf, die brauch- 
te er noch. 

Kirchberg ließ sich zurückfallen. 

Er schlief unruhig. 


Der Posten kam: „Auf, Zeit für den 
Waschraum — los!” 

Es war ein strahlender, wundervol- 
ler Frühlingstag. 

Kirchberg wusch sich eiskalt, schlürf- 
te den Tee, den man ihm brachte. Heiß 
war der Tee, ausnahmsweise. Es mach- 
te ihn nicht munterer. 


Der Prozeß vor dem Bezirksgericht 
dauerte knapp zwei Stunden. Um neun 
Uhr wurde Kirchberg in den Gerichts- 
saal geführt, kurz vor elf verließ er 
ihn wieder — als Sträfling. 

Das Urteil lautete auf drei Jahre 
Freiheitsenizug wegen Verführung 
einer Minderjährigen. 


* 


„Ich habe den ersten Teil seines 
Berichtes gelesen“, sagte Hauptmann 
Karamysch zu Olga Fessenkowa.. „Und 
ich muß gestehen: Ich bin rein gefühls- 
mäßig geneigt, ihm zu glauben. Die 
Geschichte, die Kirchberg erzählt, 
kann man einfach nicht erfinden. Die- 
se Dunja hat es gegeben, und ich glau- 
be auch: Er ist mit ihr geflohen...” 

„Ich freue mich, daß Sie sich zu mei- 
ner Auffassung bekehrt haben“, lä- 
„Ich wünschte 
nur, Sie zögen daraus die notwendige 
Schlußfolgerung.“ 

„Meine persönliche Meinung inter- 


essiert hier niemand. Ich werde be- 
zahlt dafür, erwiesene Tatsachen zu- 
sammenzustellen. Es ist nicht meine 
Entscheidung, was in diesem Falle 
weiter zu geschehen hat.“ 

„Ich möchte so bald wie möglich in 
die Berufung gehen. Dazu brauche ich 
Ihre Hilfe, Genosse Hauptmann. Das 
beste wäre, Sie flögen nach Sibirien, 
um an Ort und Stelle die Fäden auf- 
zunehmen, die in dem Durcheinander 
jener Tage damals verlorengegangen 
sind. Forschten nach, wo diese Dunja 
geblieben ist — und wer die Frau ist, 
die sich heute hier für sie ausgibt.” 

„Ich sagte schon”, erwiderte Kara- 
mysch scheinbar ungerührt, „daß nicht 
ich es bin, der diese Frage zu ent- 
scheiden hat. Wenn sich meine Vor- 
gesetzten meiner Meinung anschlie- 
ßen, werde ich nach Sibirien gehen.“ 

„Heißt das, Sie haben bereits in die- 
ser Richtung...” 

Karamysch grinste. „Ich erwarte 
noch heute vormittag die Direktive 
des Generals.“ 

Olga schnitt eine ärgerliche Grimas- 
se. „Ich finde es nicht gerade nobel 
von Ihnen, Genosse Hauptmann, eine 
alte Frau wie mich so an der Nase 
herumzuführen!“ 


Karamysch lachte vergnügt. „Sie er- 


wärten doch nicht etwa, daß ich Ihnen 
jetzt erkläre, wie jung Sie in meinen 
Augen noch sind?“ 

„Sie sind ein Scheusal!” 
Olga Fessenkowa. 

„Wir beide werden im Restaurant 
»Wolga« tanzen gehen, wenn ich aus 
Sibirien zurück bin.“ 

„Erfolgreich... .* 

„Natürlich erfolgreich. Zweifeln Sie 
etwa daran?" 

Er streckte die flache Hand aus, und 
Olga schlug kräftig ein. „Abgemacht!“ 

Sie lachten. 

Karamysch war sofort wieder ernst. 

„Wissen Sie, was ich noch brauche? 
Fotos von Marina Morosowa, Fotos 
ihrer Eltern; Bilder von Kirchberg ha- 
be ich schon.“ 

„Wird erledigt. Ich will mich nach- 
her zum Abendessen mit Marina tref- 
fen. Man hat ihr, nun, sagen wir, nahe- 
gelegt, ein Jahr freiwillig zur Aufbau- 
arbeit nach Sibirien zu gehen.“ 


* 


knurrte 


Zwei Tage, nachdem Peter Kirchberg 
zum Strafantritt ins Gefängnis über- 
stellt worden war, flog Hauptmann 
Karamysch mit einer Düsenmaschine 
vom Typ TU 104 vom Moskauer In- 
landsflughafen nach Sibirien ab. 

Olga Fessenkowa war die einzige, 
die davon wußte, außer den zuständi- 
gen Dienststellen der Moskauer Kri- 
minalpolizei. 

Sie war versucht, es Kirchberg zu 
erzählen, als sie ihn zum erstenmal 
im Gefängnis besuchte. Aber sie durf- 
te keine falschen Hoffnungen in ihm 
wecken. 

„Mit einer Wiederaufnahme steht es 
nicht schlecht“, sagte sie nur. „Haben 
Sie inzwischen an dem Bericht über 
Ihre Flucht geschrieben?“ 

Kirchberg deutete auf die engbe- 
schriebenen Blätter, die auf dem 
Schemelchen lagen. „Gestern, heute 
wieder...” 

„Sehr gut”, freute sich Olga Fessen- 
kowa. „Ist Ihnen der Name von Dun- 
jas Tante in Ust-Ordynski eingefal- 
len?“ 

Er nickte. „Warwara hieß sie. War- 
wara Stscherbina.” 

Sie nahm seinen Bericht an sich und 
notierte den Namen. Wenn sie nach- 
her gleich drahtete, würde Hauptmann 
Karamysch das Telegramm bereits 
vorfinden, sobald er in Irkutsk lan- 
dete. 


Fortsetzung in der nächsten BUNTEN 


Das geht alle Frauen an 


Eine harte 
Probe 
für Ihr Haar! 





Durch häufiges Wellenlegen, Entfärbung 
oder Dauerwelle und Mißbrauch gewisser 
Lacke werden Ihre Haare ausgelaugt und 
entkräften sich von Tag zu Tag mehr. Es ist 
erwiesen, daß heute 76% der Frauen an 
krankhaftem Zustand ihres Haares leiden, 
während es im Jahre 1960 nur 63% waren. 


Und: wie ist es bei den Herren? 





Auch Ihre Haare sind nicht mehr so dicht 
wie früher, und nach und nach wird Ihre 
Stirn kahler. Die Kahlköpfigkeit bedroht 
Sie! Haarausfall, Schuppen, Jucken sind 
die Vorzeichen, die Sie nicht mehr über- 
sehen dürfen. Bald wird es zu spät sein! 


Lösen Sie Ihre Haarprobleme 
wirklich 100°/vig! 


COMPLEX K 12, das von dem französischen 
Professor Max Vercel entdeckt wurde, löst 
alle Haarprobleme innerhalb 12 Tagen. Es 
unterdrückt Schuppen und Juckreiz, stoppt 
den Haarausfall und fördert neuen Haar- 
wuchs. COMPLEX K 12 verdoppelt die 
Dichte Ihrer Haare und gibt ihnen Ge- 
schmeidigkeit und Seidigkeit zurück. COM- 
PLEX K 12 hilft oft sogar bei Plattenbildung, 
die durch eine sehr alte Seborrhöe hervor- 
gerufen wurde. 


Wichtig für die Damen! 


COMPLEX K 12 ist sparsam. Sie brauchen 
weniger Dauerwellen. 


Das interessiert die Herren! 


COMPLEX K 12 wirkt auf so wunderbare 
Art und Weise, daß die Umwelt erstaunt ist. 


Kostenlos 


Schneiden Sie den untenstehenden Bon 
aus und bitten Sie Prof. Max Vercel, Ihnen 
seine Prospekte zu senden und Ihnen 
gleichzeitig anzugeben, wo Sie COMPLEX 
K 12 beziehen können. Schreiben Sie 
gleich, die Herstellung ist begrenzt. 


Coupon BK 6/b 





Schreiben Sie an Prof. Max Vercel persönlich, 
7016 Gerlingen-Bopser, Füllerstraße 26 
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Belohnung 


Der Staat, so heißt es, verschenkt nichts. 
Stimmt das? Sparen, zum Beispiel, wird be- 
lohnt. Der Beweis: Prämienbegünstigtes Ver- 
tragssparen. Wer sein Geld für eine vertrag- 

* lich festgesetzte Zeit anlegt, erhält eine an- 
sehnliche Prämie vom Staat. Spargeld + Zin- 
sen + Prämie — das ist dreifacher Sparerfolg! 
Der Staat hat Interesse am Sparer, er belohnt 
ihn durch Prämien. 





Aus Spargeld 
wird Vermögen 


Jeder kann prämienbegünstigt sparen. Die 
Höhe der möglichen Sparbeträge hängt dabei 
vom Familienstand und Alter ab. Ein guter 
Sparerfolg wird in jedem Fall erzielt. Also: An 
die Zukunft denken — prämienbegünstigt spa- 
ren. Es lohnt sich! 


Wenn'’s um Geld geht... 


SPARKASSE 





Das ist eine Anfrage wert... 





Für DM 


u frei Haus mit eigenen Fahrzeugen durch unsere Tischler. 
Fordern Sie unverb. unser Großbildangebot mit Möbeln jederArt on. 


u Fol-T=15 7, Loj+ 3,4- 18) 





ALTER WERDEN... 
... ABER NICHTALT 


durch den vitaminreichen Hefe-Extrakt 


VITAM-R 


VITAM-R hilft den Vitaminmangel beseitigen, fördert 
den Kreislauf, verleiht Abwehr- und Aufbaukröäfte, dient 
der Pflege Ihrer Gesundheit und verbessert den Ge- 
schmack Ihrer Alltagsnahrung, wohlschmeckend auf Brot 
Erhältlich in jedem Reformhaus 





denn für diese kleine 
Mühe erhalten Sie un- 
sere neueste, große 
Kollektion schönster 
Qualitötsmöbel. 
R 6roßumsatz und ro- 
' tionellste Fabrikation 
bedeutender Möbelwerke ermöglichen diese Preise ! 
Hier unser neuestes Sonderangebot ! 
Wocenroten in kompl. Schlafzimmer 
4-türiger Schrank (200 cm), 2 Betten, 2 Nachtschr., 
Wondspiegel, 2 Stahlmatr., 2 Schonerdeck.,2 Satz 
um Matratzen, 2 Steppdecken od. ] Tagesd.,} Wäsche- 
9 the zus. nur netto IM 565,- 


Wodhenroten 































































ein kompl. Wohnzimmer 
Wohnzimmerschrank, Bettcouch (200 cm), 2 Sessel, 








un Couchtisch, Teppich und Blumenständer QUALITÄT 
[) zus. nur netto DOM 495,- GARANTIE 
Wodhenraten eine komplette Küche LEISTUNG 





Küchenschrank od. Schwedenküche (100 cm), Tisch, 
um 4 Stühle, Couch, Schuhschrank, Hondtuchhalter 


9 zus, nur netto IM 3B95,- 






STRICKER 


Ihr neues Markenfahrrad 






Den großen Buntkatalog jetzt anfordern 
E. & P. STRICKER A10 4812 BRACKWEDE 











Kriminalroman 
von Cassius Corten 





Rechtsanwalt Rix glaubt, seinen ehe- 
maligen Freund Richard Borell ent- 
larvt zu haben. Im Gefängnis rechnet 
er mit ihm ab: „Du hast deinen Onkel 
nicht im Streit erstochen. Du hast ihn 
kaltblütig ermordet, nach einem ge- 
nauen Plan.“ Rix rekonstruiert die 
Tat: An jenem Montagvormittag 
täuschte Richard Borell mit einem Ton- 
bandgerät vor, er befinde sich in sei- 
nem Arbeitszimmer. In Wirklichkeit 
schlich er über den Balkon davon. 
Als Pfarrer verkleidet, iuhr er mit dem 
Rad zu, seinem Onkel. Der ließ sich 
verblüffen. Begierig, von seinem Nei- 
fen über die seltsame Maskerade auf- 
geklärt zu werden, setzte er sich mit 
ihm zu einem Cocktail zusammen. 
Und Richard schüttete ihm Zyankali- 
pulver ins Glas. 


eide tranken — und nach wenigen 

Sekunden brach Walter Borell zu- 
sammen. Befriedigt stellte Richard 
fest, daß sein Onkel tot war. Er griff 
in die Taschen seiner Soutane und 
brachte ein drittes Cocktailglas, sorg- 
fältig eingewickelt, zum Vorschein. Es 
paßte genau zu den beiden auf dem 
Tisch. Aus diesem dritten Glas hatte 
Eva Ritter bei einer Einladung getrun- 
ken, die.Walter Borell gegeben hatte. 
An ihm befanden sich noch ihre Fin- 
gerabdrücke und Spuren ihres Lippen- 
stifts. Richard Borell hatte es auf der 
Party unbemerkt entwendet und -gut 
aufbewahrt. Auch ein Taschentuch 
Evas, das er aus ihrem Zimmer ge- 
stohlen hatte, warf er auf den Boden. 
Nun durchwühlte er den Schreibtisch, 
bis er das Bündel Briefe fand, die Eva 
Ritters Mutter vor vielen Jahren an 
Walter Borell geschrieben hatte. Er 
nahm sie an sich. 

Inzwischen war es zehn Uhr drei- 


Big geworden, und jeden Moment 
mußte Eva Ritter eintreffen. Richard 


Borell hatte sie am Morgen angeru- 
fen, sich als sein Onkel ausgegeben 
und sie in dessen Villa bestellt. 





m Elsslelggatolfel-Tomfg 


Bis zu 90 °/o* aller Fälle nachweisliche 
Heilung oder weitgehende Besserung 
mit HÄMOLIND-Tabletten zum Einnehmen. 


Organspezifische, neuartig über den Blutkreislauf wirk- 
same biologische, also unschädliche Substanzen mit 
zellregenerierendem Effekt, greifen die Ursache des 
Übels von’ innen her an. Auch bei hartnäckigen Fällen! 


Gegen starke Schmerzen 
HAMOLIND-Gelatine-Rektal-Kapseln. Diese enthalten 
u.a. das nach DBP Nr. 832892 hergestellte Blutgefäß 
abdichtende Methylolrutin. 

* Bericht der Tobishi Pharma. Industries v. 23.3.62 über Hämolind- 
Versuchsergebnisse i. National Setagaya Hosp.,im Toho-, i.Tokyo- 
u. im Jutendo-Medical-University-Hospital. Ferner notariell beglaub. 
Bericht v. 4.12. 62 aus dem Tropenmed. Institut der Universität Rom 





Fall 


Borell 


Und richtig, schon klingelte es. Ri- 
chard prüfte noch einmal den Sitz sei- 
ner Glatze, die Rundungen seiner Bak- 
ken und schritt dann als frommer Prie- 
ster zur Tür. Das Wagestück gelang. 
Eva Ritter, verwirrt und vor Nervosi- 
tät am Rande des Zusammenbruchs, 
erkannte ihn nicht. Er erzählte ihr, 
Walter Borell habe plötzlih nac 
München reisen müssen und schickte 
sie dorthin. Um sie vollends zu über- 
zeugen, gab er ihr einen Brief, der an- 
geblich von Walter Borell stammte, 
den er aber selber auf Eva Ritters 
Reiseschreibmaschine getippt und des- 
sen Unterschrift er gefälscht hatte. 

Hätte Eva später diesen Brief, um 
sich zu entlasten, der Polizei überge- 
ben, so wäre sie dadurch nur um so 
stärker belastet worden. Denn natür- 
lih wäre die Kripo sofort daraufge- 
kommen, daß dieser Brief auf ihrer 
Maschine geschrieben worden war. 

Angstgepeinigt raste Eva zur Apo- 
theke und zum Bahnhof. Kaum war 
sie außer Sicht, schwang sich auch der 
ehrwürdige Pfarrer — alias Richard 
Borell — auf sein Stahlroß. Er fuhr 
stracks zu Evas kleiner Wohnung, de- 
ren Schloß er mit einem Dietrich 
öffnete. 

Schnell schob er das fuchsienrote 
Päckchen Briefe dorthin, wo es ein un- 
erfahrenes Mädchen vermutlich ver- 
stecken, und wo es daher die Polizei 
auch zuerst suchen würde: unter die 
Matratze. Dann radelte er eiligst heim. 

Als Pfarrer betrat er die Wohnung 
des Religionslehrers, riß sich den Bart 
ab, schleuderte die schwarze Soutane 
und die Glatzenperücke irgendwohin. 
Über das Brett turnte er hinüber zu 
seinem Balkon und schon war er wie- 
der in seinem Zimmer, vor dessen Tür 
immer noch Sylvia Darriere tippte — 
das beste Alibi der Welt. 

Aufatmend stellte er das Tonband- 
gerät ab, murmelte dem Schein halber 
noch etwas vor sich hin, ging polternd 
auf und ab und blickte sich auch ein- 
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mal im‘Vorzimmer um. Um zwölf Uhr 
wollte er dann in Begleitung seiner 
Sekretärin zur Villa seines Onkels 
fahren, dort in ihrem Beisein den Mord 
„entdecken“ und so sein lückenloses 
Alibi von der Zeit, zu der sein Onkel 
noch lebte, bis zur Auffindung der Lei- 
che auszudehnen. 

Jetzt aber begann manches schief- 
zulaufen! Die Sekretärin wollte nicht 
mitfahren. Richard Borell konnte na- 
türlich nicht ahnen, daß sie sich aus- 
gerechnet in dieser Nacht mit seinem 
Onkel zerstritten hatte. Nun ver- 
schwand Sylvia Darriere, und Borell 
steckte in der Klemme. Denn die Se- 
kretärin würde natürlich später aus- 
sagen, daß er auf dem Weg zu seinem 
Onkel gewesen sei. 

Die Zeit lief ihm davon. Es war 
schon halb eins. Da beschloß er, es 
zu wagen und allein zur Villa zu fah- 
ren. Gewiß — so beruhigte er sich —, 
gewiß war die Leiche inzwischen 
schon entdeckt worden. Es konnte 
ihm also nichts mehr passieren. 

Um halb eins parkte er vor dem 
Hause Am Sonnenhang 13. Verblüfft 
stellte er fest, daß sich in der Villa 
nichts rührte. Schon wollte er sich wie- 
der aus dem Staub machen, aber wie 
mit magischer Gewalt zog es ihn hin- 
auf, dorthin, wo sein toter Onkel lag. 
»Nur einmal kurz nachschauen«, sag- 
te er sich, »und dann wieder davon!« 

Vorsichtig klinkte er die Tür auf — 
und die Überraschung traf ihn wie ein 
Keulenschlag. Die Leiche war blutüber- 
strömt, in einer Wunde am Hals steck- 
te ein Dolch. 

Jetzt verlor Richard Borell den küh- 
len Kopf. Wer konnte das getan ha- 
ben, überlegte er in panischer Furcht. 
Wer hatte ihn so hereingelegt, seine 
Pläne so durchkreuzt? Grassmann, be- 
müht, alle Spuren so zu verwischen, 
daß sie nicht mehr auf Eva Ritter hin- 
zeigten, hatte sie ungewollt so verän- 
dert, daß sie jetzt wieder den wahren 
Täter belasteten: Richard Borell. 

Er rannte hinunter in die Garage. 
Jetzt gab es nur noch eine Rettung 
für ihn. Er mußte die Leiche mit Ben- 
zin übergießen, das Haus in Brand 
stecken, alle Spuren in Flammen auf- 
gehen lassen. 

Indes, als er mit dem Benzinkani- 
ster aus der Garage kam, hörte er 
Schritte: Amalie Burowski, die Haus- 
meisterin,. kam heim. Schnell ver- 
steckte er sich hinter der Garagentür. 
Aber — zu spät. Sie hatte ihn bereits 
gesehen, ohne freilich dieser Tatsache 
vorerst Bedeutung zuzumessen. 

Kaum war Frau Burowski im Haus 
verschwunden, rannte Borell durch 
den Vorgarten, schwang sich in seinen 
Sportwagen, preschte davon. 

Er verließ die Stadt, fuhr ziellos ge- 
radeaus. Nach einer Weile aber ge- 
wann sein klarer Verstand wieder die 
Oberhand über seine Panik. Zu fliehen 
hatte wenig Zweck. Nein, er mußte 
jetzt schleunigst nach Hause und alles 
vernichten, was ihn belasten konnte. 


MUITZ-SEVERIN 


Sebastian Kneipp, der Künder — N 
der Lehre vom gesunden Leben, = 
gab am 2. Juni 1896 in Wöris- 


hofen diesem naturreinen 


Malzkaffee sein Bild und seine 
Unterschrift, weil er ihn als 


den besten erkannt hatte. 


Doch die Polizei war schneller. Kaum 
hatte Richard Borell seine Wohnung 
betreten, wurde er festgenommen. Er 
beschloß, stur zu schweigen. Solange 
er nichts redete, konnte er sich nicht 
verraten. Sprach er auch nur ein ein- 
ziges unbedachtes Wort, brachte er die 
Kripo womöglich noch auf eine Spur, 
die von dem vermeintlichen Affekt- 
mörder Richard Borell zu dem heim- 
tückischen Giftmörder Richard Borell 
führte. 

Eine Hoffnung blieb ihm noch, eine 
einzige: sein Studienfreund Rix. Der 
konnte ihm vielleicht aus der Patsche 
helfen. Wenn es Richard gelang, den 
Rechtsanwalt zu bluffen, dann würde 
der bei seinen Nachforschungen viel- 
leicht von sich aus herausbekommen, 
wer die Leiche so zugerichtet hatte. 
Womöglich entdeckte er sogar die 
Giftspuren in der Leiche, so daß der 
Verdacht von selbst, ohne Richard Bo- 
rells Zutun, zurückfiel auf Eva Ritter. 

Nach diesem Plan handelte er. Er 
spielte den Unschuldsengel, das Opfer 
einer pharisäischen Kleinstadtclique, 
einen Mann, dem man einfach deshalb 
einen Mord zutraute, weil er anders 
war als die Spießbürger von Reichen- 
burg, ein wenig leichtfertig, ein biß- 
chen verschwenderisch, ein Mann, der 
Kriminalstücke schrieb, in denen es 
von Leichen nur so wimmelte, ein 
Mann, der einem Klaus Kinski ähnlich 
sah. 

Um ein Haar hätte Richard Borell 
sein Spiel gewonnen. Fast wäre er aus 
der Haft entlassen worden, ehe der 
Geistliche Rat Schilling aus dem Ur- 
laub zurückkehrte, und hätte dann 
noch rechtzeitig den Bart und alles an- 
dere beiseite schaffen können. Aber 
Staatsanwalt Spachtholz war zu ver- 
bohrt, er beharrte zu eigensinnig auf 
seinem Vorurteil und hob den Haft- 
befehl nicht auf. Und Rechtsanwalt Rix 
war eine Kleinigkeit gründlicher in sei- 


nen Nachforschungen, ein bißchen un- 


voreingenommener und klüger, als 
Richard Borell es sich vorgestellt hatte. 
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„Auf diese Weise kam ich also dar- 
auf, daß du doch der Täter warst”, 
schloß Rix seinen Bericht. „Es war 
eine herbe Enttäuschung für mich. 
Dein Plan war raffiniert eingefädelt. 
Du hast alles ausgeklügelt, wie ein 
Regisseur. Nur — die anderen haben 
nicht mitgespielt. Es passierten ein 
paar Dinge, mit denen du nicht ge- 
rechnet hattest. Ein wütender Gläu- 
biger schrieb an deinen Onkel. Zu- 
fällig an dem Tag, an dem du deinen 
Onkel ermordet hast. Und der Brief, 
den die Polizei in der Tasche des To- 
ten fand, belastete dich. 

Du hast Menschen lenken wollen 
wie Marionetten..Doch Menschen sind 
keine Puppen an Drähten, sie handeln 
impulsiv. Unberechenbar. Wie hättest 
du voraussehen können, daß ausge- 
rechnet an diesem Vormittag dein 
Halbbruder, Karl Grassmann, deinen 
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Onkel besuchen würde. Daß er die 
Leihe entdecken und genau den 
Schluß ziehen würde, den nach deinem 
Plan die Polizei ziehen sollte: daß 
Eva Ritter die Tat begangen hatte. 
Nun — Karl Grassmann hat dir einen 
Strich durch die Rechnung gemacht.” 

Richard stöhnte laut auf. 

„Ja, jetzt weißt du es. Er war es, 
der die Leiche verstümmelt hat. Und 
noch eins: Dein Trick mit dem Ton- 
band war ebenso simpel wie raffiniert. 
Aber ein eifriger Klavierlehrer und 
eine Horde Berliner Kinder haben mir 
geholfen, ihn zu durchschauen.“ 

„Das ist doch Wahnsinn!” protestier- 
te Richard Borell. 

„Es ist kein Wahnsinn. Ich habe ge- 
hört, wie Kinder ein Lied gespielt ha- 
ben. Viele Kinder hintereinander die- 
selbe Melodie. Ich dachte daher, es sei 
immer das gleiche Kind. Als ich die 
Wahrheit erfuhr, dämmerte mir, wie 
wenig man sich auf sein Gehör ver- 
lassen kann. Nein — sehen muß man. 
Und Sylvia Darriere hatte dich nicht 
gesehen, sie hatte nur Geräusche aus 
dem Zimmer vernommen, in dem du 
angeblich warst. Das wollte ich dir nur 
sagen. Und jetzt gehe ich." 

Borell war aufgesprungen. Verzwei- 
felt streckte er den Arm aus. „Bleib!“ 
keuchte er. „Du irrst dich. Es war al- 
les ganz anders.“ 

Rix schlug die Tür hinter sich ins 
Schloß. „Führen Sie ihn zurück in seine 
Zelle“, sagte er zu dem Gefangenen- 
wärter. = 


Eva Ritter und Karl Grassmann sa- 
ßen eng aneinandergedrängt. Sie hat- 
ten sich so viel zu erzählen in dieser 
Nacht. Schlimme Irrtümer hatten sich 
aufgeklärt, anderes war ihnen nach 
wie vor unbegreiflich. 

Plötzlih, gegen ein Uhr nachts, 
schlug die Glocke an. Schreckensbleich 
fuhren beide hoch. Grassmann schwan- 
te nichts Gutes, als er zur Tür ging. 
Draußen stand Rix. 

Die Miene des Zahnarztes verfinster- 
te sich. Furchtsam schmiegte sich Eva 
an ihn. 

„Ich will nicht stören”, sagte Rix 
leise. „Sie sollen sich nur keine un- 
nötigen Sorgen mehr machen. Der 
Mörder Walter Borells ist gefunden.” 

Er berichtete ihnen von seiner Un- 
terredung mit Richard Borell. Die bei- 
den waren erst völlig perplex. Grass- 
mann war zutiefst erschüttert über das 
Verbrechen seines Halbbruders. Dann 
wurden sie aufgeschlossener, fanden 
tausend Worte der Entschuldigung für 
ihr Verhalten gegenüber Rix, für die 
Schwierigkeiten, die sie ihm bereitet 
hatten. 

„Was glauben Sie, wie erleichtert 
ich bin, seitdem ich die Briefe gelesen 
habe“, erzählte Eva. „Es sind ganz 
harmlose Liebesbriefe. Meine Mutter 
hat sie an Walter Borell geschrieben, 
lange bevor sie meinen Vater ken- 
nenlernte. Und natürlich bin ich nicht 
Borells Tochter, das steht fest.” 


„Haben Sie etwas anderes erwar- 
tet?” fragte Rix lächelnd. 

„Oh, dieser Walter Borell! Wie schuf- 
tig, mich so zu quälen. Ein richtiges 
Scheusal war er.” 

„Die Briefe beweisen übrigens nicht 
nur, daß Eva nicht Walter Borells 
Tochter ist“, sagte Rix. „Sie haben mir 
auch gezeigt, daß sie ihn nicht ermor- 
det hat.” 

„Wieso?“ staunte Grassmann. 

„Daß Sie nicht selber daraufgekom- 
men sind“, lachte Rix. „Eva Ritter 
brannte doch darauf, diese Briefe zu 
lesen. Ja, Sie nahmen sogar an — 
und so wie Richard es gedeichselt hat- 
te, sollte man es ja auch annehmen —, 
daß Eva Walter Borell ermordet hatte, 
um in den Besitz dieser Briefe zu kom- 
men. Nun, wenn Sie das getan hätte, 
glauben Sie, sie hätte die Briefe dann 
sofort unter der Matratze versteckt, 
statt sie nach München mitzunehmen 
und sie im Zug genau zu studieren? 
Und zudem — wenn sie den Zug nach 
München noch erwischen wollte, hatte 
sie überhaupt keine Zeit mehr gehabt, 
noch einmal nach Hause zu fahren und 
dort die Briefe zu verbergen. Das 
brachte mich auf den Gedanken, daß 
ein anderer das getan haben mußte, 
um sie zu belasten.” 

Er wandte sich zum Gehen. 

„Bleiben Sie doch noch“, drängten 
sie ihn. „Wir verdanken Ihnen doch 
so viel. Trinken Sie noch eine Flasche 
Wein mit uns.” 

„Ich trinke heute schon noch eine”, 
grinste Rix. „Aber zu Hause, ganz 
allein für mich. Und dann schlafe ich 
mich mal gründlich aus. Ich hab's nö- 
tig. Wie gut, daß jetzt alle bösen 
Überraschungen vorbei sind.” 

So sagte er. Aber darin täuschte er 
sich gewaltig. 


Am Samstagmorgen fuhr Rix noch 
einmal ins Gefängnis. Er wollte Staats- 
anwalt Spachtholz mitteilen, daß er die 
Verteidigung seines Mandanten nie- 
dergelegt hatte, und er wollte ihm 
auch auseinandersetzen, warum. Aber 
als er bei ihm zu Hause anrief, erfuhr 
er, daß der Staatsanwalt plötzlich ins 
Gefängnis gerufen worden war. Also 
versuchte Rix, ih dort zu erreichen. 

Rix parkte seinen Wagen im Hof 
des tristen, grauen Gefängnisgebäudes. 
Er stieg aus und trottete in der Mor- 
gensonne hinüber zum Eingang. Plötz- 
lich stockte ihm der Herzschlag vor 
Entsetzen. 

Aus der Tür des Gefängnisses tra- 
ten zwei, drei Gefängniswärter mit er- 
hobenen Händen. Hinter ihnen kam, 
bleih wie ein Toter, Staatsanwalt 
Spachtholz dahergewankt. Auch er 
streckte die Arme zitternd zum Him- 
mel. Und er hatte allen Grund dazu. 

Denn hinter ihm stand Richard Bo- 
rell. Seine Miene verriet, daß er vor 
nichts zurückschrecken würde. Und in 
der Hand hielt er eine Pistole. 


Fortsetzung in der nächsten BUNTEN 
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BE Peer 
AEPESRERE GENE 


Waagrecht: 1. Land in Südarabien, 
5. Not, 10. Stecken, 14. Raubvogel, 
15. englisches Bier, 16. älteste lat. 
Bibelübersetzung, 17. griech. Kriegs- 
gott, 18. Felder im Garten, 19. nord- 
afrikan. Hafenstadt, 20. Kerzen, 21. 
Hinweis, 22. glänzend, 23. kleines 
Wild, 25. aufwärts, 28. Taufzeuge, 
31. Männername, 34. Papstname, 36. 
Rennruderboot, 39. Titelgestalt bei 
Shakespeare, 40. Zimmerpflanze, 41. 
bes. Form des Sauerstoffs, 42. Zünd- 
faden, 43. Stadt an der Donau, 44. 
franz. Hafenstadt, 45. Gestalt aus 
Wagners „Der Ring des Nibelun- 
gen“, 48. Gefühlsbindung, 51. Kör- 
pergelenk, 53. ehemaliger OAS-Füh- 
rer, 56. belgische Stadt, 58. gebün- 
deltes Getreide, 61. Blutbahn, 62. 
Angehöriger eines alten Volkes im 
Kaukasus, 63. Gesangsstimme, 64. 
Flugwild, 65. Papagei, 66. deutscher 
Komponist, 67. anhänglich,: 68. ita- 
lienische Geigenbauerfamilie, 69. 
russischer Strom. 


Senkrecht: 1. Raum, 2. Teil des Mit- 
telmeeres, 3. gewalztes Metall, 4. 
Teile des Baumes, 5. Hinterlassen- 
schaft, 6. heftiges Geräusch, 7. Sitz 
einer griech. Philosophenschule, 8. 
ohne Verpackung, 9. Stehler, 10. 
Stadt in Pommern, 11. Verpackungs- 
gewicht, 12. Pflanze, 13. Geldinstitut, 
23. Stadt an der Saale, 24. Ver- 
kaufsplatz, 25. Verwandter, 26. Haut, 
27. niedersächs. Dichter, 29. füttern, 
30. Einsammeln der Früchte, 32. un- 
gebraucht, 33. Kleinstadt, 34. schwach 
warm, 35. Lurch, 37. Sängergruppe, 
38. griech. Göttin der Morgenröte, 
46. Ortungsgerät, 47. Stadt in der 
Schweiz, 49. Religion, 50. südost- 
europ. Landschaft, 51. Ausdruck für 
Telegramm, 52. norwegischer Dich- 
ter, 53. Fruchtflüssigkeit, 54. Wein- 
ernte, 55. Roman von Zola, 57. ser- 
bische und türkische Münze, 58. 
einer der beiden Wölfe Wodans, 59. 
Wut, 60. bibl. Mänmername. (ch = 
1 Buchstabe.) 






SILBENRÄTSEL 
an — be — bo — burg — burg — 
de — de — de — dik — dol — dri 
-8-e-e-e-ei-en — 
ga — gels — he — ho — ke — lar 
— log — lot — mi — mie — nenz — 
ni — pi — pi-— pi-—- ra — raa 
— ral — rie — ros — sart — sen — 
si — so — sonn — spes — tag — te 
— te — ti — wer — zi. 
Die ersten und vierten Buchstaben 
folgender 17 Wörter ergeben, von 
oben nach unten gelesen, einen 
Sinnspruch. 
1. Geldeinheit in den USA, 2. be- 
rühmtes Bauwerk in Rom, 3. deut- 
scher Schriftsteller (F 1910), 4. Wein- 
schenke, 5. Ehrentitel für Kardinäle, 
6. Waldgebirge in Mainfranken, 7. 
italienischer Maler (f 1576), 8. ne- 
bensächliches. Erlebnis, 9. Glücks- 
spiel, 10. Seuche, 11. Wappenkunde, 
12. italienischer Opernkomponist 
(t 1868), 13. Schlußrede im Schau- 
spiel, 14. Flugkörper, 15. Heilbad in 
Nordrhein-Westfalen, 16. amerikani- 
scher Staatsmann, 17. Wochentag. 


RÄTSELGLEICHUNG 


„Ein italienischer Meister“ 

(a-b) + (c-d) + (e-f) + (g-h) + 
(i-) = x. 
a = italienischer Badestrand, b = 
chinesisches Wegmaß, c = afrikani- 
scher Strom, d = Wurfspieß, e = 
Gefangenenunterkunft, f = altes 
Längenmaß, 9 = franz. Tanzform, 
h = Speisenfolge (franz.), i = altes 
keltisches Volk, j = nordisches 
Wild, x = italienischer Komponist 
(1797-1848). 


KAMMRÄTSEL 





ak -al-as-az-bl—-ch — 
de -— eg - em - em — ha - ie 
— ka — II - mo — nt — pe — sc. 
Aus vorstehenden Buchstabenpaa- 
ren bilde man in den senkrechten 
Reihen Wörter folgender Bedeutung. 
1. Brettspiel, 2. Halbinsel Nordame- 
rikas, 3. Sinnbild, Abzeichen, 4. 
Schuldiener, 5. Laubbaum, 6. Drama 
von Goethe. 

Setzt man die Buchstaben e — h — 
k — r — s in die entsprechenden 
Felder des Kammrückens, so ergibt 
dieser einen engl. Dichter. Die Kamm- 
spitzen nennen eins seiner Dramen. 
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KRIMINAL-GESCHICHTE 





Schon in der Bibel steht: 
Es ist eine himmelschreien- 
de Sünde, Witwen und 
Waisen in der Not im Stich 
zu lassen. Wieviel schlim- 
mer ist es dann, eine 

arme Witwe mit dem Auto 
totzufahren! Noch dazu, 
wenn es sich um die Witwe 
des Pastors handelt. 
Sheriff Clem Willow war 
grimmig entschlossen, 
den Mörder zur Strecke 
zu bringen... 


Von Elizabeth Teicher 





Ausgewählt von Alfred Hitchcock 


Der Geist 


der Zeugen 


D: Sheriff von Wilson Woods Coun- 
ty, Clem Willow, war wie vor den 
Kopf gestoßen. Zwar war er davon 
überzeugt, daß er den Mann genau 
kannte, der die Pastorswitwe Frieda 
Trustworthy überfahren hatte. Doch 
das war ein schlechter Trost für ihn. 
Er mußte beweisen, daß es Ed Gasser 
gewesen war. Beweisen! 

Ed Gasser war ein berüchtigter 
Playboy, und er hatte schon eine Men- 
ge ausgefressen. Aber keine seiner 
Schandtaten hatte er büßen müsssen. 
Dafür sorgte schon seine Mutter. Sie 
war reich, steinreich. Und sie besaß 
Verbindungen und Einfluß. 

Natürlich war Ed Gasser der Täter. 
Wem war es sonst zuzutrauen! Erst 
letzte Woche hatte Gasser auf der 
gleichen Straße einen Hund totgefah- 
ren und war einfach weitergerast. 

Die Landpolizei, die ebenfalls die 
Ermittlungen aufgenommen hatte, war 
genausowenig erfolgreich gewesen 
wie der Sheriff. Auch sie war zu der 
Auffassung gelangt, daß der Täter sich 
in der Gegend genau ausgekannt ha- 
ben mußte, denn wie hätte er sonst so 
schnell und so spurlos verschwinden 
können. Doch auch die Polizisten hat- 
ten keinerlei Beweise gegen Ed Gas- 
ser in die Hand bekommen können. 

Niemand wußte nämlich, wie lange 
eigentlich die Witwe Trustworthy auf 
der Hauptstraße gelegen hatte, ehe 
der alte Ingemar Jenson sie gefunden 
hatte. Die Ärzte vom Kreiskranken- 
haus stimmten aber darin überein, daß 
es nicht allzu lange gedauert haben 
konnte, denn die alte Dame hatte das 
Bewußtsein noch nicht gänzlich ver- 
loren, als Jenson sie am Dienstagmor- 


gen auf dem Weg zu seiner Arbeit 
fand. 

Der aufgeregte Jenson hatte folgen- 
des zu Protokoll gegeben: „Ihre Au- 
gen waren offen, und sie versuchte 
mir etwas zu sagen. Ich kniete neben 
ihr nieder und neigte meinen Kopf zu 
ihrem Mund. Und gerade ehe sie die 
Augen verdrehte und ihr Kopf nach 
hinten sank, flüsterte sie, ganz leise, 
aber klar verständlich: »Näher mein 
Gott zu dir!«, und dann war es aus mit 
ihr.“ 

Das war nun schon fünf Tage her. 
Nun, an einem Sonntagmorgen, hock- 
te Sheriff Willow in seinem Büro, brü- 
tete vor sich hin und starrte gedan- 
kenverloren durchs Fenster. Auf der 
Straße eilten ein paar Kirchgänger 
zum Gottesdienst. Die Kirche stand 
gleich gegenüber vom Amt des She- 
riffs. Zum hundertsten Male mußte 
Clem Willow daran denken, daß Pa- 
stor Trustworthy sich im Grabe her- 
umdrehen würde, wüßte er, wie.bru- 
tal seine liebe Frau ums Leben kam. 

Irgend etwas ließ dem Sheriff keine 
Ruhe. Es kam ihm vor, als habe er 
etwas übersehen, etwas nicht beachtet, 
was ihm klar vor Augen stand, nur — 
er wußte nicht, was es war. 

Fangen wir noch einmal ganz von 
vorn an, sagte sich der Sheriff. Frieda 
Trustworthy, nun fünf Jahre verwit- 
wet, war seit eh und je eine Frühauf- 
steherin gewesen. Sie ging gern zu 
Fuß. Auch am Tag ihres Todes hatte 
sie sich, wie jeden Dienstagmorgen, 
aufgemacht, um zur Jenson-Farm zu 
gehen und dort ihren Wochenvorrat 
an Eiern zu kaufen. Der Tagesablauf 
der Witwe war stets unverrückbar der 


gleiche; man konnte die Uhr danach 
stellen. 

Diese starre Zeiteinteilung wurde 
jedoch auf recht amüsante Weise auf- 
gelockert durch eine drollige und 
schrullige Zerstreutheit. Oft war Wit- 
we Trustworthy so in ihre Gedanken 
versponnen, daß sie vergaß, auf Fra- 
gen zu antworten, oder sie sagte ja, 
wenn sie nein meinte. Dann aber fun- 
kelten ihre freundlichen Augen hinter 
den dicken Brillengläsern plötzlich 
auf, und sie sagte kleinlaut: „Ach, es 
tut mir leid, ich war gerade wieder 
ganz geistesabwesend.“ Und dann 
konnte ihr niemand mehr böse sein. 

Bei aller Zerstreutheit hatte sie je- 
doch, wie es sich für eine Frau Pastor 
ziemt, ein vorzüglihes Namens- 
gedächtnis. Die Bibel schien sie genau- 
so auswendig zu kennen wie das Ge- 
sangbuc, und aus beiden zitierte sie 
bei jeder passenden Gelegenheit, wie 
auch ihre letzten Worte bewiesen. 

Der Sheriff ballte die Fäuste. Es 
konnte kein anderer gewesen sein als 
Ed Gasser, dieses verwöhnte Mutter- 
söhncen. Die Villa der Gassers lag 
am Ende der Hauptstraße, weniger als 
einen Kilometer von der Stelle ent- 
fernt, an der Witwe Trustworthy ge- 
funden worden war. € 

Sheriff Willow hatte das Haus 
durchsucht. Er hatte Eds Wagen ge- 
nau betrachtet. Kühler und Stoßstan- 
gen des Autos waren sauber — ver- 
dächtig sauber. Blut hatte der Sheriff 
nicht entdeckt. Weil jemand es abge- 
waschen hatte? Oder weil Ed doch 
unschuldig war? r 

Jedermann wußte, daß Ed Gasser 
ein Verhältnis mit einer verheirateten 
Frau hatte, der Frau eines Handels- 
vertreters. Sie lebte am anderen Ende 
der Stadt. Sheriff Willow war davon 
überzeugt, daß Ed Gasser die Nacht 
bei dieser Frau verbracht hatte und 
daß er die Witwe Trustworthy über- 
fuhr, als er in voller Fahrt heimbrau- 
ste. Aber der Sheriff hatte keinen Be- 
weis für seinen Verdacht. Eds Mut- 
ter würde ohne Skrupel die Schwur- 
hand heben und aussagen, daß ihr 
Sohn die ganze Nacht über daheim in 
seinem Bett gewesen sei. Für ihren 
Ed würde sie jeden Meineid aufs Ge- 
wissen nehmen. 

Willow stützte den schmerzenden 
Kopf in die Hand. Ihm war, als habe 
er die Lösung in greifbarer Nähe, und 
doch schwirrte sie ihm wieder davon 
wie eine brummende Schmeißfliege, 
sobald er die Hand danach ausstreckte. 

Von der Kirche jenseits der Straße 
tönten die Glocken. In einer plötzli- 
chen Eingebung beschloß der Sheriff, 
den Gottesdienst zu besuchen. Er woll- 
te sich dorthin setzen, wo sonst im- 
mer die Pastorswitwe gesessen hatte, 
auf den ersten Platz in der vierten 
Bank links. Während Willow in seinen 
Rock schlüpfte, verstärkte sich das Ge- 
fühl, daß er dabei sei, das Geheimnis 
zu lösen. »Der Beschluß, in die Kirche 
zu gehen, war ein guter Einfall«, dach- 
te der Sheriff. 

Als er die Kirche betrat, drehten 
sich viele Köpfe neugierig nach ihm 
um. Er legte das Gebetbuch beiseite, 
um seinen Gedanken freien Lauf las- 
sen zu können. Der Chor stimmte das 
Eingangslied an. Clem Willow hatte 
den Eindruck, als habe der Kantor sei- 
ne Sänger bei weitem nicht so gut in 
Schuß, wie es früher gewesen war, als 
Frau Pastor Trustworthy noch den 
Chor geleitet hatte. Lächelnd erinner- 
te sich der Sheriff daran, wie er ein- 
mal einen ganzen Winter lang der 
einzige Junge im Chor gewesen war. 
Seine Mutter hatte ihm jedesmal alle 
Strafen der Hölle androhen müssen, 
damit er auch zu den Proben ging. 

Beim Gedanken an seine Mutter be- 
fiel Willow noch stärker das Gefühl, 


auf dem richtigen Weg zu sein. Ihm 
fiel der Tag ein, an dem seine Mutter 
mit Frau Pastor Trustworthy Freund- 
schaft geschlossen hatte. Es war vor 
vielen Jahren, am Geburtstag seiner 
Mutter gewesen. Mutter hatte es damals 
ein Buch mit frommen Sprüchen ange- 
tan, das sie in der Bibliothek des Pfar- 
rers entdeckt hatte, Frieda Trust- 
worthy hatte keine Ruhe gegeben, bis 
sie in einem Antiquariat ein zweites 
Exemplar des Buchs entdeckt hatte, 
und das schenkte sie Frau Willow zum 
Geburtstag. Wie hatte sich da seine 
Mutter gefreut! Sie legte es auf ihr 
Nachttischhen und las jeden Abend 
ein paar Sprüche. 

Viele dieser Sprüche wurden im Lauf 
der Zeit zu geflügelten Worten bei 
den Willows. Und einer davon kam 
dem Sheriff jetzt plötzlich wieder in 
den Sinn.‘Wenn er sich recht erin- 
nerte, stammte er von Salomo. „Wer 
etwas weiß und weiß nicht, daß er es 
weiß, der ist töricht, und man soll ihn 
belehren.“ So hieß der Spruch. 

Clem Willow wiederholte die Worte 
langsam in seinem Geist. Jetzt war er 
sicher, auf der rechten Fährte zu sein. 

Der Chor stimmte das nächste Lied 
an, und gleichzeitig hörte der Sheriff 
hinter sich ein Flüstern. „Das war doch 
das Lieblingslied der armen Frau Pa- 
stor." 

Clem Willow summte die Weise lei- 
se mit. Es war das Lied „Wach auf, du 
Geist der ersten Zeugen“, und es war 
in der Tat eines der Lieder gewesen, 
die Frau Pastor Trustworthy am lieb- 
sten gesungen hatte. Der Sheriff blät- 
terte in seinem Gesangbuch, bis er das 
Lied gefunden hatte. Er starrte auf 
die Nummer, die, fett gedruckt, über 
dem Liedtitel stand, und ihm war, als 
zünde jemand tausend Kerzen an, so 
liht wurde es auf einmal in seinem 
Verstand. Die Nummer war hundert- 
neunundzwanzig. 

Hundertneunundzwanzig! 

Seine Gedanken flogen zurück zu 
seiner Mutter. Viele, viele Jahre war 
es her. Mutter Willow telefonierte. 
Dann legte sie den Hörer auf und 
lachte. „Stellt euch vor, was ich eben 
erlebt habe”, sagte sie. „Hat mich 
doch die Frau Pastor angerufen, und 
als ich mich mit unserer Telefonnum- 
mer meldete, sagte sie. geistesabwe- 


send: »Guten Morgen, wach auf du. 


Geist der ersten Zeugen!« Ich fragte 
sie, ob sie gerade dabei gewesen sei, 
die Lieder für den nächsten Gottes- 
dienst zusammenzustellen, und Frau 
Pastor Trustworthy. antwortete: »Nein, 
nein, ich mußte nur an das Lied den- 
ken, als Sie eben Ihre Telefonnum- 
mer nannten. Die Nummer ist hun- 
dertneunundzwanzig. Die gleiche wie 
die des Liedes im Gesangbuc.«" 

Die tausend Lichter, die dem Sheriff 
aufgegangen waren, strahlten auf ein- 
mal noch viel heller. Aufgeregt suchte 
er im Gesangbuch, bis er gefunden 
hatte, wo „Näher mein Gott zu dir” 
stand — die letzten Worte der Witwe 
Trustworthy. 

Und da wußte der Sheriff: Ed Gas- 
ser war der Täter. 

Das Lied hatte die Nummer vier- 
hundertachtundfünfzig. Die gleiche 
Zahl wie auf dem Nummernschild von 
Ed Gassers Auto... 


© by Alfred Hitchcock‘'s Mystery Magazine, 
Florida/USA. Ubersetzt von Herbert Speckner 
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Ein Erfolgsjahr der Medizin 


Vor neun Jahren gelang die erste er- 
folgreiche Übertragung einer Niere. Die 
Transplantation wurde damals zwar zwi- 
schen einem eineiigen Zwillingspaar 
vorgenommen, also zwischen zwei Lebe- 
wesen, die biologisch gesehen fast ein 
einziges darstellen. Aber es war den- 
noch eine bewundernswerte Tat, und 
sie gab Mut zu dem Wagnis, auch Nie- 
ren von Menschen zu transplantieren, 
die nicht miteinander verwandt waren. 
Insbesondere wurden nun auch Organe 
von Verstorbenen benutzt. 

Über die erste erfolgreiche Trans- 
plantation einer Niere von einem Toten 
auf einen Lebenden haben wir in der 
BUNTEN Nr. 39 berichtet. Zu diesem 
Zeitpunkt war diese transplantierte 
Niere bereits über ein Jahr funktions- 
tüchtig. Sie arbeitet zwar nicht genau- 
sogut wie eine gesunde Niere. Ihre 
Funktion ließ ein klein wenig nach. 
Aber da sie zusätzlich zu der kranken 
Niere eingepflanzt worden war, die 
man im Körper belassen hatte, weil sie 
ihre Funktion nicht gänzlich eingestellt 
hatte, konnte der Körper vor einer 
Harnvergiftung bewahrt werden. 

Die neue Niere wird nun nicht genau 
an die Stelle der alten Niere einge- 
pflanzt. Für sie wird innerhalb des Bek- 
kens ein neues Bett geschaffen. Denn 
für die Funktion der Niere ist es gleich- 
gültig, an welcher Stelle des Körpers 
sie sich befindet. 

Es sind auf der Welt inzwischen 
schon etwa zweihundert Nierentrans- 
plantationen durchgeführt worden. Ein 
großer Teil von ihnen verlief erfolgreich 
und hat die Kranken vor dem Tode be- 
wahrt. 

Der Erfolg mit den Nierentransplan- 
tationen spornte an, nun auch die Über- 
tragung anderer Organe zu versuchen. 
Die Vorbereitungen zu diesen Transplan- 
tationen entsprechen genau denen, die 
sich bei den Nieren als am günstigsten 
erwiesen hatten. Der Körper wird, wenn 
es irgend möglich ist, mit einer sehr 
hohen Dosis Röntgenstrahlen vorbe- 
handelt, die hart an der tödlichen Gren- 
ze liegt. Es folgt eine Behandlung mit 
Medikamenten, die ebenfalls die Ab- 
wehrreaktionen herabsetzen. } 

Mit dieser Methode ist es jetzt in 
Amerika gelungen, auch eine Leber zu 
verpflanzen. Bei der Leber liegen die 
Verhältnisse wesentlich komplizierter 
als bei der Niere. Jeder Mensch hat nor- 
malerweise zwei Nieren, von denen er 
eine abgeben kann, ohne daß er ir- 
gendwelchen Schaden erleidet. 

Jeder Mensch hat aber nur eine ein- 
zige Leber. Er kann auf keinen Fall 
auf sie verzichten, denn sie übt im Kör- 
per viele lebenswichtige Funktionen 
aus, die von keinem anderen Organ 
übernommen werden können. Ein Ver- 
lust der Leber ist gleichbedeutend mit 
einem Todesurteil. 

Es gibt eine ganze Reihe von Er- 
krankungen, bei denen die Leber all- 
mählich ihre Funktion einstellt. Dazu 
gehört die Leberzirrhose, die man be- 
sonders häufig bei Alkoholikern findet. 
Sie kann sich aber auch nach akuten 
Lebererkrankungen entwickeln, zum 
Beispiel nach der infektiösen Gelbsucht. 

Auch der Leberkrebs gehört hier er- 
wähnt. Er galt bisher als unheilbar, weil 
es nicht möglich war, die befallene Le- 
ber radikal zu entfernen, wie es bei 
einem Krebsbefall unbedingt notwen- 
dig ist. 

Angeregt durch die guten Ergebnisse 
bei den Nierentransplantationen, mach- 
ten sich amerikanische Chirurgen ans 
Werk. Sie suchten zunächst Freiwillige: 
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Menschen, die eine gesunde Leber hat- 
ten und wegen irgendeiner anderen 
Krankheit operiert werden sollten. Sie 
verpflichteten sich, ihre Leber zur Ver- 
fügung zu stellen, falls sie die Opera- 
tion nicht überleben sollten. Es gelang 
tatsächlich, solche Spender zu finden. 

Jetzt konnte man an die Vorberei- 
tung der Empfänger gehen. Sie wur- 
den zunächst genau wie die Anwärter 
auf eine Nierentransplantation mit Rönt- 
gen-Ganzbestrahlungen und Medika- 
menten behandelt. Um bei der Trans- 
plantation möglichst wenig Zeit zu ver- 
lieren, befreite man in einer ersten 
Operation die Leber des Empfängers 
von allen Verwachsungen, so daß sie 
nur noch an den Adern und den Gallen- 
gängen hing. Dann wurde der Leib 
wieder zugenäht und der Patient auf 
sein Zimmer gebracht. Sobald einer 
der freiwilligen Spender gestorben war, 
entfernte man seine Leber und pflanzte 
sie sofort an Stelle der erkrankten ein. 

Leider haben sich bei der Leber- 
transplantation noch keine Dauerresul- 
tate erzielen lassen. Im bisher günstig- 
sten Fall überlebte der Patient die Über- 
tragung etwa drei Wochen. Aber ge- 
nau wie bei den ersten Nierentrans- 
plantationen lernt man aus den Fehlern 
und kann sie so beim nächsten Mal ver- 
meiden. 

Erfolgreicher waren die Versuche, 
eine Milz zu transplantieren. Auch. das 
gelang in diesem Jahre zum ersten 
Male. Der Eingriff'wurde von derselben 
Chirurgengruppe durchgeführt, die 
auch die Leber übertragen hatte. 

Der Patient, ein Schüler, war noch 
sehr jung. Er litt an einer Blutkrank- 
heit, bei der ein bestimmter, in der 
Milz gebildeter Schutzstoff nicht mehr 
vorhanden war. Dem Kranken wurde 
eine neue Milz zusätzlich zur alten ein- 
gepflanzt. Die Krankheit besserte sich 
danach schlagartig. 

Eine dramatisch anmutende Organ- 
verpflanzung nahm eine andere Chir- 
urgengruppe im Juli dieses Jahres in 
Pittsburgh vor. Ein 44jähriger Mann litt 
an einer Blählunge, die schwerste Atem- 
störungen zur Folge hatte. Die Krank- 
heit verschlimmerte sich so sehr, daß 
er eines Tages ohnmächtig ins Kran- 
kenhaus eingeliefert werden mußte. Die 
Ärzte rechneten damit, daß er nur noch 
wenige Tage am Leben bleiben würde. 

Der Zufall wollte es, daß im selben 
Krankenhaus ein 33jähriger Mann an 
einer Hirnblutung starb. Man beschloß, 
seine gesunde Lunge auf den Todes- 
kandidaten zu übertragen. Die Opera- 
tion wurde von zwei Chirurgengruppen 
durchgeführt. Während die eine die 
Lunge des Verstorbenen entfernte, be- 
reitete die andere den Schwerkranken 
vor, nahm einen Lungenflügel heraus 
und ersetzte ihn durch den gesunden. 

Der „geliehene“ Lungenflügel wuchs 
ein und arbeitete normal. Der Patient 
erholte sich wieder und atmet seit 
einem Vierteljahr mit der Lunge eines 
anderen. 

Gerade im Jahre 1963 hat die Wis- 
senschaft auf dem Gebiet der Trans- 
plantationen ganzer Organe große Fort- 
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schritte gemacht. Man hat sich — bis- o 
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bes. preisgünstige 

Zusatzgeräte für 

schleifen, bohren, fräsen, hobeln, 

polieren — schneidet Stein und Eisen. 
Brennholz 


Bei bequemer Teilzahlung DM 48.— per Nachnahme und 
10 Raten ä DM 17.-. 3 Tage unverbindlich zur Ansicht! 
Verlangen Sie Gratisprospekt von: 

Susemihl GmbH 632 Anspach-Taunus, Bahnhofstr.2 


Eine ATHLETISCHE GESTALT und 
ein Mehrfaches an Kraft, Gesund- 
heit und profiliert. Muskulatur dank 
dem Weltpatent. Muskelformer 
VIPODY mit 2 Schalt. u. elektr. 
Kontrolle. 
a Mit NUR 5 Minut. pro 
fesselnd. Training u. für einen 
Preis der oft für ein schriftl. 
System verlangt wurde: Auch 
Sie sind bald der STÄRKSTE 
ihrer"Umgebung ! 
ERFOLGREICH benutzt in 
aller Welt ! GRATIS Bildbro- 
schüre von : OLYMP-VIPODY 
Frankfurt/M. Niddastr. 60 b/30 













Sonderangebot 


Zuchtperien-Collier einreihig ver- 
laufend (ca. 3-7 mm) mit Silberschloß, im 
Etui, Nr. 11a DM 83, - 
p. Nachn., bar mit 3%, Nachlaß oder Raten mit Aufschlag 

Ys bei Lieferung, Rest 4-8 Monatsr., 8 Tg. Rückgaberecht 


Wunderschöner Katalog 
- gratis - Eine Fundgrube mit 1000 er- 
lesenen Schmuckstücken. Gold, Brillanten, 
echte Perlen, Edelsteine, Schweizer Uhren. 
Besonders wertvolle Ware auf Teilzahlung. 


X Bensch-Vertrieb 
| JAbt.C. 63 Gießen 2, Posti. 2220 








mit Kochautomatik - 
der erste Waschautomat, 
der Wäsche wirklich kocht. 





Für nur 
DM 10,- wöchentlich 
ne Anzahlung! 


Lieferung und Inbetriebnahme kostenlos: Kundendienst für jeden Ort, auch 
nach Ablauf der Garantie durch die Constructa-Werke. Ausführliche Unter- 
lagen über die neuesten Modelle erhalten Sie postwendend kostenlos von 


Fa. Erwin Wiesinger 7107 Neckarsulm Abt.:M 52 


UNIETTNSEST 


Bitte verlangen Sie den neuen 
WINTER-MODELLKATALOG 


Sie erhalten diesen mit 
Stoffmustern kostenlos 


liana 
moden 


85 NÜRNBERG 2 : Abt. M 
Posttf. 1549 - V.Sterngasse 3 
Fil. HAMBURG : Weidenallee 2 

Fil. FRANKFURT : Taunusstraße 28 


Deutschlands bekanntes Spezialhaus 








Lampe 


Preise seit Jahren gehalten 
Mehrzweck: A DM24,50 


Schreibtisch Modelle ständig verbessert. 


direktobWerk 
250.000 


LOLLTT) 
kaufen 
jährlich 
Unsere 
preiswerten 
Möbel 


Formschöner Sessel für jeden Haushalt und Büro DM 39. 
Ein Schrank für viele Möglichkeiten {Heim u. Büro) DM 68. 
Fahrbarer Abstelltisch, unsntb. f. Heim u. Büro DM 42. 
Bequemer Drehstuhl, den jed. gebrauchen kann DM 39. 
10Toge zur Ansicht. Bei Nichtgef. Rückgaberecht. Schriftl. Garantii 
EKAWERK, 4934 HORN/LIPPE ABT. 111 
Fordern Sie unverbindlich Forbprospekt. Kein Vertreterbesu‘ 


UNSERE QUALITAT EROBERT DEN VERBRAUCHER 





ou“ 


hartnäckiger Hautleiden 
wie Schuppenflechten. Ekzeme, Pilzflech- 
ten, Milchschorf_ Akne, ebenso Hämor- 
rhoiden offene Beine und Krampfadern 
behandelt die interess. Schrift M 394 
Gesundung durch Terrosinal”. 

Fordern Sie diese noch heute kostenlos 
an von Terrasinal, 62 Wiesbaden 





Wenn derDarm 
Streikt.... 





Jeder Arzt wird Ihneu sagen, daß man 
auf geregelte Verdauung achten muß, Bei 
trägem Stuhlgang entstehen durch Fäulnis- 
stoffe Gifte im Darm, die sich durch die 
Blutbahn auf den ganzen Körper ver- 
teilen. Stuhlträgheit ist auch die Wurzel 
vieler anderer Krankheiten, insbesondere 
Leber- und Galleleiden, 

Man kann sich jedoch auf einfache Weise 
helfen, indem man mit „Dragees Neun- 
zehn” für gründliche, vermehrte Aus- 
scheidung sorgt. N.: „Dragees Neun- 
zehn”, die von Prof. Dr. med. Much ent- 
wickelt sind, enthalten den einzigartigen 
Wirkstoff „Extr. Fel. suis Much”, der auch 
die Leber- und Gallefunktion normalisiert. 
Nehmen Sie einmal während 8 Wochen 
regelmäßig „Dragees Neunzehn“, Durch 
diese Blutreinigungskur wird der Körper 
entgiftet und die chronische Verstopfung 
und Darmträgheit behoben. „Dragees 
Neunzehn” sind ein reines Naturprodukt, 
frei von chemischen Be- 
standteilen. 

Ihre Apotheke hat „Dra- 
gees Neunzehn“ immer vor- 
rätig. 

Packung mit 40 Stück DM 
1,90. Klinikpackung 150 
Stück DM 5,60. 











Bald kommt 


BABY 


Und dennoch fühlen Sie sich 

frei und unbeschwert, wenn 

Sie ein modernes figurhal- 

tendes RAMONA-Umstandsmieder 

tragen. Tun Sie sich selbst 

den Gefallen und schreiben Sie 

wegen Prospekt und Bezugs- 

% 9 quellen unverbindlich an: 
RAMONA-Miederfabrik Abt.J 43 
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Alle Musik von LINDBERG: 
Die weltberühmte HOHNER, Gitar- 
ren, Banjos, Schlagzeuge, alle 

Blasinstrumente in einzigartiger 
Auswahl im neuen vielfarbigen, 
großen LINDBERG-Katalog 


‚Triumph der Instrumente‘ 


Sie erhalten ihn kostenlos. 
Zehntausende Anerkennungen. 
N!) Angenehme Teilzahlung. 


LINDBERG, 8 München 15 


Abt. J5 Sonnenstraße 15 
Größtes Musikhaus Deutschlands 
















Kopfschmerz 


Neuralgien und Frauenschmerzen 
bringt Togal zuverlässig und rasch zum 
Abklingen. Die intensive und lange Zeit 
anhaltende Wirkung wird Sie angenehm 
überraschen.Togalberuhigt das Nerven- 
system. Sie fühlen sich entspannt, frisch 
und wieder leistungsfähig, ohne Schaden 
für Ihre Gesundheit befürchten zu müs- 
sen. In den kritischen Tagen erleichtert 
Togal den biologischen Ablauf. 
Weitere Vorzüge von Togal: 
seit Jahrzehnten bewährt — 

keine Gewöhnung — 
gut verträglich. 

In allen Apotheken. 
1.60 u. 3.90 


Rasche Hilfe bringt 








Prof. Wernher 
von Braun 





Mein 
Liehlingsgericht 
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Vorspeise: 
Spargelcremesuppe 


Zutaten: 40 g Butter, 2 EBl. Mehl, 4 Tas- 
sen Flüssigkeit, bestehend aus Spar- 
gelwasser und Brühe, 4 EBßI. flüssige 
Sahne, Salz, Suppenwürze; Spargel- 
stückchen. — Die Butter im Topf zer- 
lassen und das Mehl darin kurz an- 
schwitzen. Mit der Flüssigkeit auffül- 
len und nochmals aufkochen lassen. 
Danach mit der Sahne verfeinern und 
mit den Gewürzen abschmecken. Als 
Einlage verwendet man beliebig viel 
Spargelstückchen. 


Hauptgericht: @® 
Forelle blau mit Zugaben 


Pro Person 1 Forelle mittlerer Größe, die 
erst kurz vor Verwenden aus dem Bas- 
sin genommen wurde. — Auf der Bauch- 
seite aufschneiden, ausnehmen und das 
Blut im Innern des Fisches vorsichtig 
abwaschen. Die Forelle nicht von außen 
waschen, das zerstört die Schleim- 
schicht, die die spätere Blaufärbung 
hervorruft. Sodann Kopf und Schwanz 
vorsichtig zusammenbinden, so daß der 
Fisch gekrümmt ist. In eine Schüssel 
legen, mit verdünntem, fast kochendem 
Essig übergießen und für kurze Zeit 
ans offene Fenster stellen. Zwischen- 
zeitlich Wasser mit Essig, Salz, einigen 
Pfefferkörnern und Zitronenscheiben er- 
hitzen, die Forelle einlegen, das Was- 
ser bis fast zum Kochen bringen und 
dann den Fisch gar ziehen lassen (ca. 
15 Minuten). — Auf vorgewärmter Platte 
anrichten, mit Petersilie und Zitronen 
appetitlich garnieren. Fe 


Petersilienkartoffeln: Aus großen ge- 
schälten Kartoffeln mit einem Ausste- 
cher runde Perlkartoffeln herausstechen, 
in Salzwasser garen lassen, abgießen, 
in ausgelassener Butter schwenken. und 
mit gehackter Petersilie bestreuen. 


Spargelsalat: Spargelköpfe in gesal- 
zenem Essigwasser etwa '/2 Stunde ma- 
rinieren, anschließend etwas Öl dar- 
übergeben und anrichten. 


Ferner serviert man zu dem Menü 
Sahnemeerrettich (Meerrettich, ver- 
mengt mit geschlagener Sahne, ge- 
würzt mit Salz und etwas Zitronen- 
saft) und zerlassene Butter. — Als Ge- 
tränk empfiehlt sich Sekt. 


® 


Kräcker, Vollkornbrot und Pumpernik- 
kel mit Butter bestreichen und in mund- 
gerechte Happen schneiden. Mit ver- 
schiedenen Käsesorten (z. B. Camem- 
bert, Gorgonzola, Emmentaler) belegen, 
mit etwas Phantasie garnieren und 
auf kleine Stäbchen spießen. — Dazu 
wird Rotwein getrunken. 


Dessert: Käsehappen 


Die Rezepte gelten für vier Personen. 


Gläser: Fa. Lorey, Frankfurt 


y 


weltbekannter 
Aperitif 
aus 
Frankreich 
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Das listigste Tier der Welt, der Luchs, wurde 
eines Tages selber überlistet. Pelzjäger 

kamen ihm auf die Schliche, 

und die Frauen in aller Welt begehrten 

seinen langhaarigen, daunenweichen Pelz, 
federleicht und wunderbar wärmend, 

immer heißer. Er eignet sich als superelegantes 
Accessoire auf Abendmänteln 

sowie als Sportpelz, sollte aber großen 
Frauen vorbehalten bleiben. 

Unser Bild zeigt ein unwiderstehliches Modell: 
Eine Luchsjacke mit Kapuze: im Anorak-Stil. 
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Wenn es um 
Pelze geht: 


FOTOS: KHAN, TIERBILDERARCHIV OKAPIA (4) 


Am wenigsten gefleckt unter den Raubkatzen 
ist das Fell des Jaguars, der in Süd- und. 
Mittelamerika beheimatet ist. Das mit schwar- 
zen Flecken und tatzenartigen Ringen übersäte 
gelbbraune Fell hat den modischen Markt im 
Sturm erobert. Dieser bequeme Jumper aus 
Jaguar mit schwarzem Strickeinsatz und 
angestrickten Ärmeln wäre doch gerade das 
Richtige für den diesjährigen Apres-Ski. 


eh 


Der animalischste Pelz ist das Fell des 
Leoparden, Das temperamenivolle, heißblütige 
Tier aus den Urwäldern Afrikas und Asiens muß 
seine schöne Haut deswegen auch in 
zunehmendem Maße zu Markte tragen. Man 
spricht bereits vom Aussterben seiner Gattung 
und schränkte die Leopardenjagd stark ein. 
Der sehr kleidsame Pelz ziert große schlanke 
Frauen besonders. Unser Modell wurde aus 
einem herrlich gezeichneten Somali-Leoparden 
gearbeitet. Es hat tief eingesetzte Ärmel, 
Reverskragen und drei Taschen. 


Keine Angst 








Eine Frau zu sein, ist herrlich! Die ganze 
Natur in ihrer Vielfalt liegt ihr zu Füßen und 
dienert um ihre Gunst, wenn es um Schön- 
heit und Eleganz geht. Gestirne, Blumen, 
Gräser und alle Arten von Tieren beflügeln 
die Phantasie der Modeschöpfer ständig 
aufs neue — für die Frau. Diese Männer 
wissen aber auch, daß das Spiel mit Seide, 
Leinen und Tuch noch eine Krönung erfah- 
ren kann: durch Pelz. Die Vorstellung, daß 
Pelze unbezahlbarer Luxus der oberen 
Zehntausend seien, ist — von einigen we- 
nigen Pelzarten abgesehen — längst wider- 


Eine harte Nuß für die Kürschner sind die 
kugelköpfigen, possierlichen Robben. Ihre dicke 
„Schwarte“ zu verarbeiten, ist gar nicht ein- 
fach: Die natürlichen Speckfalten und der hohe 
Trangehalt der Haut werfen zwar Probleme 

auf, aber wie Meisterhände damit fertig 
werden, zeigt dieses erlesene Neufundländer- 
Modell, ein sportlicher Paletot mit Binde- 
gürtel. Noch etwas: Es klingt paradox, aber naß 
gewordene Robbenfelle sind sehr empfindlich. 
Also bitte sich nie auf einen naßgeregneten 
Robbenfellmantel setzen! ; 





Auf der höchsten Stufe der Eleganz — ein 
kleines Nagetier, nicht länger als 50 cm: Nerz. 
Das zarte, seidige Fell inspiriert zu den 
schönsten Kreationen und beherrscht daher 
das Bild festlicher Abende. Im Reich der 
Abendkleider ist der Nerz zu Hause, und kein 
anderer Pelz wird ihn dieses Privilegs je 
entheben können. Die aparte Dreieckstola aus 
fast weißen Kohinoor-Nerzen, getragen über 
schwarzem Breitschwanzkleid, 

entstammt der meisterlichen Werkstatt des 
Peizhauses Kunze in Mannheim. 


vor wilden Tieren 


legt. Heute wärmt und schmückt sich auf 
diese Weise bereits auch die Frau aus dem 
Volke, kostbar und weniger kostbar, mit und 
— ohne Geschmack. Wenn man bewußt die 
Straßen, besonders der Großstadt, entlang- 
schaut, wenn man in Winterkurorten weilt, 
drängt sich der Vergleich mit einem Riesen- 
zoo auf: Nerze, Seehunde, Raubkatzen aller 
Art, Zebras, Fohlen, Ziegen und sogar 
Schafe bilden ein buntes Allerlei: die Pelz- 
mode. — Veredier und Kürschner haben — 
besonders in den letzten Jahren — das 
Äußerste an Handfertigkeit und Können aus 





Bis in den asiatischen Dschungel greifen die . 
Modelaunen: Zunächst zwar noch etwas 
zaghaft, aber bereits erfolgversprechend er- 
obert sich das rassige, herbe Fell des Tigers 
die Herzen der Frauen. Die Wildheit dieses 
Felles läßt sich nicht in überelegante 
Formen zwängen, es verlangt nach 
sportlichem Schnitt. Das typische Modell 

ist der weich fallende Paletot 

mit langem Schalkragen 

und schmalem braunem Taillengürtel. 

Alle Außenkanten sind mit Leder eingefaßt. 


sich herausgeholt. Sie sind bestrebt, Pelze 
so leicht und eiegant wie möglich zu ver- 
arbeiten — und vergessen darüber beinahe, 
daß der Pelz vor allem die Aufgabe hat, zu 
wärmen. — Die „Variationen in Pelz“ sind 
unbegrenzt. Sie reichen vom Bikini bis zum 
Brautkleid. Dies sind Extravaganzen, die 
vom normal Sterblichen gar nicht erwogen 
werden. Uns interessiert der Sportpelz und 
natürlich noch das aufregende „beste Stück“ 
für entsprechende Gelegenheiten. 
Liebe Leserinnen, Weihnachten 
mehr weit! 


ist nicht 


“r 


Das große Pech des Zebras 

ist seine markant gezeichnete Decke. 

Zu verlockend für die Modemachenden. 

Sie experimentierten und beglückten die Damen 
welt erneut mit etwas Besonderem. 

Die Modewelt lebt von den Extravaganzen. 
Zebra trägt man wiederum nur in sportlicher 
Version. Ein attraktives Modell ist diese 
kragenlose Dreivierteljacke mit halblangem, 
leicht blusigem Arm: wirklich ein tolles Stück! 
Besonders gut zur langen Hose zu tragen. 
Modell: Kunze, Mannheim. 
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„„Freude am Leben... 
Fröhliche Menschen auf dem Eis 

erfreuen sich ihres Lebens und an MARTINI »on the rocks«. 

Wo immer Sie sind, mit MARTINI — gut gekühlt — auch mit Soda — 

bereiten Sie Ihren Gästen und sich selbst eine Freude — Schluck für Schluck. 





zu jeder Gelegenheit 





